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Corona, die Rebellin der Hölle

Corona blieb stehen. Sie war eine rassige, wilde Schönheit Langes, schwarzes Haar floß ihr in weichen, glänzenden Wellen auf die nackten Schultern.

Sie war gertenschlank. Ihre Blößen waren nur spärlich bedeckt, doch kein Mann hätte es wagen dürfen, sie ohne ihr Einverständnis zu berühren.

Sie hätte ihn auf der Stelle getötet.

Ein kunstvoll gearbeitetes, goldenes Diadem zierte ihren Kopf, und in dem roten Stein, der in der Mitte dieses Schmucks eingelassen war, glühte ein geheimnisvolles Feuer.

Corona wandte sich an den großen Mann, der neben ihr stand, »Das Tal der Träume«, sagte sie. »Wir sind am Ziel.«


Im Tal herrschten Gelbtöne vor. Sie reichten von ganz hell bis ganz dunkel -die Schatten zeigten eine seltsame Ockerfärbung. Es war ein ödes, trockenes Gebiet, heiß und trostlos.

»Einst lebte hier Taran, der schwarze Traumdämon«, erklärte Corona. »Aber das ist lange her.«

»Warum hat er das Tal verlassen?« fragte der Hüne neben Corona.

»Niemand kennt den Grund. Es ist auch nicht bekannt, wohin er gegangen ist. Vielleicht lebt er nicht mehr.«

»Er könnte aber ebensogut eines Tages hierher zurückkehren.«

»Auch das wäre denkbar.«

»Trotzdem möchtest du seine Felsenfestung beziehen?«

»Sie bietet uns den Schutz, den wir brauchen«, sagte Corona.

Sie hatte eine schwere Zeit hinter sich, war vielen Strapazen und Gefahren ausgesetzt gewesen.

Weil sie eine Rebellin war, weil sie sich nicht unterordnen wollte. Sie trug das Diadem der Macht, und sie wollte herrschen. Doch in den endlosen Weiten der Hölle mußte in erster Linie das geschehen, was Asmodis sagte, und das paßte ihr nicht.

Immer wieder lehnte sie sich dagegen auf, bis der Höllenfürst die Geduld verlor und den Dschungel, in dem sie mit ihren Getreuen lebte, niederbrannte.

Feuer ist in der Hölle nichts Ungewöhnliches, und normalerweise richtet es keinen Schaden an. Aber das Feuer, das Asmodis entfachte, wütete schrecklich.

Der Fürst der Finsternis legte den vernichtenden Brand an mehreren Stellen, und von da fraßen sich die Flammen mit einer verheerenden Gier auf das Zentrum zu.

Nur wenigen gelang es, sich zu retten. Die meisten fielen dem strafenden Feuer zum Opfer. Doch damit gab sich Asmodis noch nicht zufrieden.

Er strebte die totale Vernichtung der Rebellin und ihres Gefolges an, doch er kümmerte sich nicht selbst darum, sondern beauftragte Yetan, einen grausamen Teufel, damit.

Und Yetan zog mit seiner Horde los, um Asmodis’ Auftrag auszuführen. Man nannte ihn den Statthalter des Bösen, und er vertrat Asmodis’ Interessen so zuverlässig wie kein anderer.

Corona war vor ihm auf der Flucht. Noch war es ihm nicht gelungen, sie einzuholen, und hier, im Tal der Träume, würde er es sehr schwer haben, sie zu vernichten.

Wenn sie sich erst einmal in Tarans Felsenfestung befand, würde der Statthalter des Bösen kaum an sie herankommen. Sie würden jeden Angriff Zurückschlagen. So lange, bis sich Yetan zu Tode gestürmt hatte.

Corona war mit einem Schwert, einem Dolch und mit Pfeil und Bogen bewaffnet. Bereits als Kind hatte sie bei einem weisen Lehrmeister Unterricht genommen und gelernt, mit diesen Waffen umzugehen.

Sie kämpfte täglich, suchte sich die stärksten Gegner aus und maß sich mit ihnen. Sie durfte nicht einrosten und war bestrebt, sich laufend zu vervollkommnen.

»Ich werde dem Höllenfürsten nie verzeihen, was er uns angetan hat«, sagte Corona grimmig. »Wir werden uns hier von den Anstrengungen der Flucht erholen, und sobald wir uns stark genug fühlen, greifen wir den selbstherrlichen Höllenherrscher an. Er soll durch meine Hand sterben.« Sie musterte den Hünen. »Zweifelst du daran, daß ich das schaffe, Gor?«

»Ich zweifle nicht daran, daß du es versuchen wirst«, sagte Gor. »Aber ich glaube nicht, daß es dir gelingen wird. Überlebte Asmodis bisher nicht alle Intrigen und Angriffe?«

»Ich werde ihm mit einer sehr starken Waffe entgegentreten: mit dem Speer des Hasses. Damit kann ich ihn vernichten«, behauptete Corona zuversichtlich. »Mein Haß wird den Speer zur tödlichen Waffe machen. Ich werde mich rächen, das schwöre ich. Asmodis wird fallen. Er hätte mich in Frieden lassen sollen. Was er getan hat, wird für ihn zum tödlichen Bumerang.«

Wilde Leidenschaft blitzte in den Augen der Rebellin. Ihr Blick streifte die Handvoll Getreuen, die ihr geblieben waren.

»Wir müssen weiter«, sagte sie.

Yubb, auf dessen Rat sie immer sehr viel gab, meinte: »Wir müssen vorsichtig sein. Taran ist zwar nicht mehr hier, aber es ist immer noch gefährlich, dieses Tal zu betreten.«

Gor grinste höhnisch. »Hast du etwa Angst?«

In Yubb wallte sofort Zorn auf. Gor konnte sagen, was er wollte - Yubb reizte jedes Wort, das über die Lippen des Hünen kam. Er haßte diesen Mann, der nicht zu ihnen gehörte.

Aufgelesen hatten sie ihn auf dem Weg hierher, und Corona hatte Gefallen an ihm gefunden. Das hatte Yubb sehr schmerzlich getroffen, denn bis zu diesem Zeitpunkt war ihm Corona sehr zugetan gewesen.

Und nun nahm Gor diesen Platz ein. Yubb hatte das noch nicht verkraftet. Er war abgeschoben worden wie ein altes Gefäß, für das man keine Verwendung mehr hat, und Gor, dieser verdammte muskulöse Bastard, machte sich auch noch bei jeder Gelegenheit lustig über ihn.

Wie konnte Corona diesem Fremden, von dem sie nichts wußte, so leichtfertig ihre Gunst schenken? Er konnte ein Feind sein, ausgesandt von Asmodis.

Zuerst erschlich er sich Coronas Vertrauen - und dann tötete er sie.

Seit Gor bei ihnen war, hatte Yubb ein Auge auf ihn. Er wollte Corona zurückgewinnen, doch solange Gor da war, würde ihm das nicht gelingen. Er mußte sich etwas einfallen lassen. Es mußte möglich sein, Gor unauffällig aus dem Weg zu räumen.

Wenn es Yubb gelang, den starken Rivalen zu beseitigen und verschwinden zu lassen, konnte er hinterher behaupten, Gor wäre fortgegangen. Niemand würde ihm das Gegenteil beweisen können.

Corona würde wütend, verletzt und enttäuscht sein, und Yubb würde da sein, um sie zu trösten. Er würde ihr klarmachen, daß man Fremden gegenüber niemals so vertrauensselig sein dürfe, und es würde für Corona eine Lehre sein, die sie nie vergaß.

Yubb war zuversichtlich, daß er seinen Platz an Coronas Seite zurückerobern konnte. Er mußte sich nur in Geduld fassen und den richtigen Augenblick abwarten.

Wenn er Glück hatte, brauchte er nicht einmal einen Finger zu rühren. Gor konnte auch irgendeiner tödlichen Gefahr zum Opfer fallen. Das wünschte sich Yubb, während er den Hünen grimmig anstarrte und scharf sagte: »Ich habe vor nichts Angst. Merk dir das.«

Gor bleckte die Zähne. »Heißt das, daß du dich auch vor mir nicht fürchtest?«

Yubb griff sofort zum Schwert. »Ich bin jederzeit bereit, dir das zu beweisen!«

Coronas schwarze Augenbrauen zogen sich unwillig zusammen. Sie forderte Gor und Yubb auf, sich zu vertragen.

Gors Augen wurden schmal. »Solltest du einmal dein Schwert gegen mich richten, töte ich dich!« knurrte er.

»Ich scheue den Kampf nicht. Laß ihn uns gleich austragen!« verlangte Yubb.

»Schluß jetzt!« fuhr Corona scharf dazwischen. »Es geschieht immer noch das, was ich sage, und ich befehle euch, die Waffen stecken zu lassen.«

Yubb wies mit haß verzerrtem Gesicht auf Gor. »Er hat mich beleidigt, das lasse ich mir nicht gefallen!« Seine Hand umschloß immer noch den Schwertgriff. »Er ist ein Niemand. Wenn wir ihn nicht mitgenommen hätten, wäre er zugrunde gegangen. Und so dankt er es uns.«

»Corona hat entschieden, mich mitzunehmen«, sagte Gor, »Ihr bin ich zu Dank verpflichtet, nicht dir - und auch keinem anderen.«

Jetzt zog die Rebellin ihr Schwert. »Na gut, wenn du unbedingt kämpfen willst, dann kämpfe, Yubb. Aber mit mir!«

Yubb ließ den Schwertgriff los. »Das wirst du nicht erleben, daß ich einmal mein Schwert gegen dich richte«, sagte er und trat zwei Schritte zurück.

Corona nickte zufrieden. »Können wir endlich weitergehen?«

Yubb sagte nichts mehr, aber sein Blick verhieß nichts Gutes. Gor mußte verschwinden. Je eher, desto besser.

Über die sandfarbenen Hänge des Tals strich ein warmer Wind. Er führte einen fauligen Gestank mit sich, und ein süßlicher Verwesungsgeruch breitete sich über die kleine Gruppe, die von Corona angeführt wurde.

Bald stießen sie auf bleiche Knochen, und Aas lag verstreut umher. Irgendwo lauerte eine geheimnisvolle Gefahr, das spürten alle, und sie rückten näher zusammen, wobei die Männer den äußeren Ring bildeten, der die Frauen, die ebenfalls bewaffnet waren, umschloß.

Nur Corona befand sich außerhalb dieses Kreises. Sie stand immer an der Spitze, ganz gleich, wie groß die Gefahr war, die ihnen drohte.

Gespannt blickte sich die Rebellin um. Gor und Yubb flankierten sie. Beide waren bereit, ihr Leben für sie zu geben.

Es war nicht mehr weit bis zur Festung des Traumdämons. Sie war in eine Felswand gehauen. Zum Eingang mußte man hochklettern. Er war bestimmt gut zu verteidigen. In Tarans einstiger Behausung konnte sie sich sicher fühlen. Vorausgesetzt, es hatte noch niemand vor ihnen davon Besitz ergriffen, Corona setzte ihre Schritte mit äußerster Vorsicht. Sie wich den Knochen aus, und ihre Hand ruhte auf dem Schwertgriff. Befand sich die Gefahr unter dem weichen, feinen Sand, der so harmlos aussah?

Ein widerlicher Gestank stieg aus dem offenen Kadaver eines verendeten Tiers. Corona ging trotzdem darauf zu, um sich die Verletzungen anzusehen, die zum Tod dieser Kreatur geführt hatten.

Sie sah tiefe Schnitte, die Wundränder waren verbrannt.

»Da!« schrie plötzlich einer der Männer und wies nach oben, »Flammengeier!«

***

Die brennenden Raubvögel formierten sich in großer Höhe. Sieben gefiederte Feinde waren es, deren Schwingen eine beängstigende Spannweite aufwiesen.

Sie brannten, und die Luft, die wäh, rend des Fliegens über sie strich, nährte das Feuer, das ihnen anhaftete, ohne sie zu verbrennen. Sie zogen Kreise und sanken dabei tiefer.

»Sie werden gleich angreifen«, sagte Yubb.

»Versucht sie abzuschießen!« rief Corona und riß den Bogen von ihrer Schulter. Schon lag ein Pfeil auf der Sehne, die die Rebellin kraftvoll spannte.

Aber sie ließ Pfeil und Bogensehne noch nicht los, denn die Flammengeier kreisten noch zu hoch über ihnen. Einen Augenblick später stieß der erste Raubvogel herab.

Er legte die Flügel an seinen brennenden Körper und fiel wie ein Meteor vom Himmel. Er stieß dabei ein schauriges Krächzen aus und streckte seine Greifer mit den glühenden Krallen nach unten.

Corona zielte gewissenhaft.

Sie wirkte völlig ruhig. Jetzt lösten sich ihre schlanken Finger von der Sehne, und der Pfeil sauste nach oben, dem Flammengeier entgegen. Er durchbohrte die Brust des Raubvogels. Ein zweiter Pfeil traf das Tier, und es fing heftig an zu flattern, überschlug sich und landete zwanzig Schritte von Corona entfernt im Sand.

Drei, vier klatschende Flügelschläge noch, dann lag der Vogel still, und das Feuer erlosch.

Es gelang Corona und ihrem Gefolge, weitere drei Geier abzuschießen. Die anderen kamen durch, und man wehrte sich mit dem Schwert gegen die Angreifer.

Yubb hoffte, daß Gor den Angriff der Flammengeier nicht überlebte, und als sich einer der Raubvögel von hinten auf diesen stürzte, warnte er ihn nicht.

Aber Corona erkannte die Gefahr und griff sofort ein. Mit hochgeschwungenem Schwert eilte sie Gor zu Hilfe. Als der Flammengeier mit seinem großen Glutschnabel zuhacken wollte, surrte das Schwert der Rebellin auf ihn zu und schlug ihm den Kopf ab.

Als alle Flammengeier vernichtet waren, stimmten sie ein Freudengeheul an. Doch Corona drängte darauf weiterzugehen.

Sie schaute mißtrauisch nach oben, denn sie war davon überzeugt, daß es noch mehr von diesen Raubvögeln gab.

Während sich die Gruppe der Felsenfestung näherte, nahm Corona Yubb beiseite und raunte ihm zu: »Ich habe es genau gesehen.«

Yubb musterte sie fragend. »Was?«

»Du hättest Gor retten können, hast es aber nicht getan. Du wolltest, daß der Flammengeier Gor für dich aus dem Weg räumt. Ich sollte dich bestrafen.«

»Irgendwann wirst du erkennen, daß es falsch ist, diesem Fremden zu vertrauen. Hoffentlich kann ich dich dann vor Schaden bewahren«, sagte Yubb. »Gor spielt nicht falsch.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich fühle es. Ich habe mich für ihn entschieden. Er gehört von nun an zu mir und wird in Zukunft immer an meiner Seite stehen. Ich erwarte von dir, daß du meine Entscheidung respektierst, Yubb. Zwing mich nicht, dich als Feind zu betrachten.«

»Ich werde niemals dein Feind sein.«

»Wer Gors Feind ist, ist auch mein Feind!« sagte die Rebellin hart, beschleunigte ihren Schritt und ging kurz darauf neben dem Hünen.

***

Sie kletterten über gelbes Gestein zum dunklen, schmalen Eingang hoch. Gor wollte der Rebellin helfen, doch sie lehnte seine Hilfe ab. Durch einen langen Gang mußten sie hintereinander gehen, weil sie nebeneinander keinen Platz hatten.

Die Wände waren glatt und verströmten eine eigenartige Kälte. Es gab mehrere kleine Räume, die um einen großen Saal angeordnet waren, und durch schmale Schächte fielen helle Lichtbündel.

Aus dem Maul eines steinernen Drachen plätscherte klares, silbern perlendes Wasser. Yubb trank davon, und es schadete ihm nicht.

Corona sagte, welche Räume sie für sich beanspruchte. Der Rest stand ihren Getreuen zur Verfügung. Gor durfte bei ihr wohnen, und das war Yubb ein Dorn im Auge, aber er fand sich vorläufig damit ab.

Er teilte mit Coronas Erlaubnis die Wachen ein, und er wies diese an, sofort Alarm zu schlagen, wenn ihnen etwas verdächtig Vorkommen sollte. Als die Nacht anbrach, lagen Corona und Gor nebeneinander.

»Was weißt du von Taran, dem schwarzen Traumdämon?« fragte Gor.

»Nicht sehr viel«, antwortete die Rebellin. »Nur, daß er sehr stark gewesen sein soll. Er tötete seine Feinde mit schrecklichen Träumen, die sie in den Wahnsinn trieben. Ein Teil dieser Kraft blieb in diesem Tal zurück. Man kann es spüren.«

Gor bestätigte das.

»Es ist mit ein Grund, weshalb ich dieses Ziel gewählt habe«, sagte Corona.

»Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte Gor. Er richtete sich auf und blickte auf die schöne Rebellin hinunter.

»Man sagt, demjenigen, der sich hierher wagt, offenbart sich im Traum die Zukunft. Aber man kann sich nicht darauf verlassen. Dazu kommt es nicht immer. Manchmal träumt man auch nur von der eigenen Vergangenheit.«

»Wer ist daran schon interessiert?« sagte Gor.

»Solltest du es nicht sein?« fragte Corona. »Als wir dich fanden, wußtest du nichts von dir. Du kanntest nicht einmal deinen Namen,«

»Ich heiße Gor.«

»Diesen Namen habe ich dir gegeben«, sagte Corona. »Wie du wirklich heißt, wissen wir nicht. Du bist ein Mann ohne Vergangenheit. Ein düsteres Geheimnis umgibt dich. Vielleicht kann ein Traum es lüften. Leider liegt es nicht bei uns zu entscheiden, was wir träumen. Wir können es uns nicht aussuchen, müssen die Träume nehmen, wie sie kommen. Wenn ich Einfluß darauf nehmen könnte, würde ich mir einen Zukunfts- und dir einen Vergangenheitstraum bescheren. Dann wüßten wir, woher du kommst und was uns erwartet.«

Gor lachte leise. »Ich kann dir sagen, was uns erwartet: Früher oder später wird Yetan, der Statthalter des Bösen, auftauchen und uns mit seiner grausamen Horde angreifen.«

»Hier drinnen sind wir ziemlich sicher vor ihm«, behauptete Corona.

»Unsere Feinde sind uns zahlenmäßig überlegen«, gab Gor zu bedenken.

»Das nützt ihnen wenig. Sie können nur einzeln in diese Festung gelangen. Ich allein könnte sie alle erledigen.«

»Du bist eine außergewöhnliche Frau, bewundernswert mutig.«

Sie strich über sein Haar. »Weißt du, was ich gern wissen würde? Wie viele Frauen es in deinem Leben schon gegeben hat.«

Er grinste. »Du bist die erste.«

»Weil du dich an die anderen nicht erinnerst.«

»Warum hast du dich gegen Asmodis aufgelehnt?«

»Er wollte mich völlig unterdrücken. Ich hätte nur tun dürfen, was ihm gefiel. Das hielt ich auf die Dauer nicht aus. Ich bin mit vielem, was Asmodis tut, nicht einverstanden, und ich kann auf meine Freiheit nicht verzichten. Lieber sterbe ich.«

»Du wirst nicht sterben. Nicht, solange ich dich beschütze«, sagte Gor.

***

Die erhofften Träume stellten sich weder bei Corona noch bei Gor ein. Gor erwachte am nächsten Morgen ausgeruht, und als die schöne Rebellin die Augen aufschlug, fragte er sofort: »Nun, hast du geträumt?«

»Da war etwas«, sagte Corona. »Sehr verschwommen. So unklar, daß ich kaum etwas behalten habe. So kurz, daß man es nicht als Traum bezeichnen kann.«

»Ein Zukunftsbild?«

»Kann sein. Vielleicht wird es in den kommenden Nächten klarer. Mir war, als würde ich zwei Männer kämpfen sehen - beide groß und kräftig. Der eine… warst du…«

»Und der andere?«

»Ich weiß es nicht.«

»Vielleicht Asmodis?« fragte Gor. Corona schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß er es war, und ich bin auch nicht sicher, daß der eine Kämpfer du warst. Wir haben noch viele Nächte vor uns. Einmal werden wir träumen, was wir möchten.«

»Was tun wir, wenn Taran zurückkommt?«

»Das ist kaum zu erwarten. Er ist schon so lange fort… Aber wenn er zurückkehrt, ziehen wir weiter.«

»Vorausgesetzt, er hat nichts dagegen.«

An diesem Tag lernten sie die Festung besser kennen. Sie entdeckten Geheimgänge, die zu unauffälligen Verstecken führten, und es gab gut verborgene Fluchtwege, die von außen nicht zu sehen waren.

»Hier bleiben wir sehr lange«, sagte Corona. »Wenn es Yetan nicht gelingt, unserer Spur zu folgen, können wir hier in Ruhe und Frieden leben.«

Es hörte sich seltsam an, wenn Corona, dieses kriegerisch aussehende Mädchen, von Frieden sprach, aber sie sehnte sich wirklich danach - nach dem Frieden nach der Rache. Denn auf diese wollte sie nicht verzichten.

Sie gehörte nicht zu jenen, die kuschten und sich duckten, wenn Asmodis sie schlug.

Corona, die Rebellin, schlug zurück! Aber dazu brauchte sie den Speer des Hasses.

Am Nachmittag sagte Yubb zu Gor: »Ich muß mit dir reden.«

Gor musterte den Rivalen nachdenklich und willigte schließlich ein. Sie zogen sich in einen kleinen Raum zurück, wo sie ungestört waren.

»Was willst du?« fragte Gor unfreundlich.

»Ich habe eine schlaflose Nacht hinter mir«, sagte Yubb. »Ich wälzte Probleme… Vieles ging mir durch den Kopf, und ich kam zu der Einsicht, daß es keinen Sinn hat, wenn wir uns gegenseitig das Leben schwermachen. Du bist Coronas Favorit, hast mich von meinem Platz verdrängt, Amd ich bin bereit, mich damit abzufinden.«

Gor musterte sein Gegenüber mißtrauisch. »Wo ist der Pferdefuß?«

»Es gibt keinen«, beteuerte Yubb. »Ich bin entschlossen, mich unterzuordnen. Wenn Corona dich an ihrer Seite haben möchte, darf ich mich nicht dagegen auflehnen. Ihr beide seid für mich von nun an eine Einheit. Das bedeutet, daß dein Wort genausoviel Gewicht hat wie das von Corona.«

»Es wird dir nichts ausmachen, von mir Befehle entgegenzunehmen?«

»Nicht mehr. Das ist vorbei«, sagte Yubb. »Wahrscheinlich werden wir niemals Freunde werden, aber was mich betrifft, so werde ich dir von nun an mit Achtung und Respekt begegnen, wie es dem Mann geziemt, der an Coronas Seite steht.«

Damit hatte Gor nicht gerechnet. »Du scheinst es wirklich ernst zu meinen«, sagte er gedehnt.

»Zweifelst du an meinen Worten?«

»Ich muß gestehen, ich bin überrascht. Ich hatte mich darauf eingestellt, dir niemals den Rücken zuzukehren. Ich erwartete eher, daß du mir bei der erstbesten Gelegenheit deinen Dolch in den Rücken stoßen würdest.«

Yubb zuckte mit den Schultern. »Du hast dich geirrt.«

»Ein erfreulicher Irrtum«, sagte Gor. Yubb streckte ihm die Hand entgegen, und Gor schlug grinsend ein. Yubb holte zwei Silberbecher. »Die habe ich gefunden«, sagte er. »Und das, was sich darin befindet, habe ich selbst gebraut. Ich verrate dir später die Zusammensetzung. Erst trinken wir.«

Er hielt Gor einen der beiden Becher entgegen. Gor griff grinsend nach dem anderen.

»Du mißtraust mir immer noch?« fragte Yubb.

»Mir geht das alles zu schnell«, antwortete Gor. »Ich muß mich an die neue Situation erst gewöhnen. Nimm es mir nicht übel.«

Sie tranken.

»Schmeckt verdammt gut«, sagte Gor.

»Ihr werdet beide davon profitieren -du und Corona«, sagte Yubb. »Der Trank wird dich stärker und ausdauernder machen.«

Gor blickte in den halb leeren Becher. »Was hast du da hineingetan?«

Yubb zählte einige Ingredienzien auf. Gor kannte die meisten nicht.

»Es schmeckt hervorragend.«

»Und die Wirkung wird nicht lange auf sich warten lassen. Trink den Rest.« Gor setzte den Silberbecher an die Lippen und trank gierig.

»Weißt du immer noch nicht, wie dein richtiger Name ist?« fragte Yubb.

Gor schüttelte den Kopf.

»Manchmal erweitert dieser Trank auch das Bewußtsein«, sagte Yubb. »Kann sein, daß dir plötzlich Dinge einfallen, die Licht in das Dunkel deiner Vergangenheit bringen. Wir möchten alle wissen, woher du kommst, was du früher getan hast.«

»Vielleicht habe ich keine Vergangenheit«, sagte Gor, »Jeder hat eine Vergangenheit.«

»Dann wird sie mir einfallen.« Gor hielt Yubb den Silberbecher hin. »Kann ich noch etwas davon haben?«

»Es ist nichts mehr da.«

»Warum hast du nicht mehr gebraut?«

»Ich brauchte nicht mehr, um dich zu vergiften!« sagte Yubb trimphierend.

»Um mich zu…« Er wollte sich auf Yubb stürzen, doch dieser wich grinsend zurück. »Ich habe doch deinen Becher…«

»Ich rechnete mit deinem Mißtrauen. Ich war ganz sicher, daß du nicht den Becher nehmen würdest, den ich dir anbot. Du hast dich selbst für das Gift entschieden.«

Gor sah den Rivalen doppelt… vierfach… Yubbs grinsendes Gesicht bewegte sich vor seinen Augen, als würde er durch ein Kaleidoskop sehen.

Wenn er zupackte, griff er ins Leere. Eine heiße Woge durchraste ihn, weißer Schaum bedeckte seine Lippen. Ihm war, als würden Dolche durch seine Eingeweide schneiden.

Er röchelte, krümmte sich, preßte die Arme zitternd gegen seinen von Schmerzen durchtobten Leib. Er schwankte, verdrehte die Augen und brach zusammen.

Yubb grinste eiskalt. Es war leichter gewesen, als er gedacht hatte. Er hatte Gor großartig getäuscht.

»Dachtest du wirklich, ich würde so einfach auf Corona verzichten?« zischte Yubb. »Der Platz an ihrer Seite bedeutet auch Macht, und die darf mir kein dahergelaufener Bastard streitig machen!«

Yubb kannte die Wirkung des Gifts. Er hatte keine Lust, zu bleiben und sich den Todeskampf anzusehen. Zufrieden entfernte er sich, und er würde sehr erstaunt tun, wenn man ihm erzählte, daß Gor nicht mehr lebte.

***

Aber sie entdeckten ihn zu früh. Gor lebte noch. Ladusa, die Dienerin der schönen Rebellin, schlug Alarm. Gor war nicht mehr bei Bewußtsein, aber wenn er sehr viel Glück hatte, konnte man ihn noch retten.

Corona aktivierte die Magie, die sich in ihrem goldenen Diadem befand. Der rote Stein verfärbte sich, strahlte gelbes Licht auf den Hünen, sickerte ein und verhinderte ein Fortschreiten des Giftes, Aber die magische Wirkung würde nicht lange anhalten. Sobald sie nachließ, arbeitete das Gift wieder, und noch einmal würde es sich nicht aufhalten lassen.

Es mußte schnellstens ein Gegengift beschafft werden.

Das Gift der weißen Viper!

Ein seltenes Reptil. Aber es kam auch im Tal der Träume vor.

Corona schickte nach Yubb.

Als er Gor auf dem Boden liegen sah, riß er die Augen auf. »Was hat er?«

»Du weißt es ganz genau!« herrschte ihn die Rebellin wütend an. »Du verfluchter Giftmischer! Ich habe dich gewarnt. Dachtest du, ich würde nicht darauf kommen, daß du hinter diesem Giftanschlag steckst?«

»Ich schwöre dir, ich habe damit nichts zu tun, Corona. Er muß irgend etwas gegessen oder getrunken haben…«

»Schweig!« schrie Corona. »Du kriegst die Strafe, die dir gebührt, und ihn wird das Gift einer weißen Viper retten.«

»Draußen kreisen vielleicht schon wieder Flammengeier über dem Tal. Und Yetan kann schon in der Nähe sein. Es wäre nicht klug, die Festung zu verlassen, um nach einer weißen Viper zu suchen.«

Corona wies auf ihn. »Entwaffnet ihn!«

Die Rebellin würde ihn zum Tod verurteilen. Wenn er schon sterben mußte, dann mit dem Schwert in der Hand. Er riß es aus der Scheide und bedrohte damit Corona.

»Widerrufe deinen Befehl, sonst durchbohrt dich mein Schwert!« schrie er.

Corona hob furchtlos den Kopf. »Stoß zu. Ich habe keine Angst.«

Yubb dachte, sie als Geisel nehmen zu können. Wenn er Corona in seine Gewalt brachte, würde es niemand wagen, sich ihm in den Weg zu stellen.

Dann konnte er die Festung verlassen und gehen, wohin er wollte. Er würde sich zu Yetan durchschlagen und ihm seine Dienste anbieten. Der Statthalter des Bösen würde ihn mit offenen Armen empfangen.

Yubb sprang vorwärts, doch ehe er die Rebellin packen konnte, landete die Breitseite einer Schwertklinge auf seinem Hinterkopf und streckte ihn nieder.

»Entwaffnen und einsperren!« befahl Corona. »Er wird bald bereuen, was er getan hat!«

Man schaffte ihn fort.

Corona ließ Gor in ihre Gemächer bringen, und dann schickte sie ihre Getreuen los.

»Bringt eine weiße Viper! Aber beeilt euch, sonst stirbt Gor!«

Männer und Frauen verließen die Festung und schwärmten draußen aus, um irgendwo eine weiße Viper aufzustöbern. Für Corona begann ein banges, nervenzermürbendes Warten.

Nur zwei Männer bewachten den Eingang, alle anderen hatten die Festung verlassen. Wie tot lag Gor in den Armen der schönen Rebellin. Sie hatte lange nicht mehr geweint, doch nun liefen Tränen über ihre Wangen und tropften auf Gors Gesicht.

Sie hatte ihm den weißen Schaum von den Lippen gewischt, und sie war froh, daß er keinen Schmerz spüren konnte. Sie konnte nichts mehr für ihn tun.

Nur noch warten und hoffen.

***

Über dem Tal der Träume kreisten keine Flammengeier, und Yetan und seine Horde war auch nicht in der Nähe. So konnten Coronas Getreue gefahrlos nach einer weißen Viper suchen.

Zwei Mädchen entdeckten nach mühsamem Aufstieg so ein weißes Reptil. Zusammengerollt lag es auf dem ockerfarbenen Stein und regte sich nicht.

Vorsichtig näherten sich die Mädchen dem Tier. Sie wußten um die Gefährlichkeit dieser Schlangen. Der Biß der weißen Viper war nicht nur äußerst schmerzhaft, sondern auch tödlich.

Nur Gor würde daran nicht sterben, denn die Wirkung des einen Gifts würde jene des anderen aufheben.

Die Mädchen verständigten sich mit Handzeichen. Eine würde die Schlange reizen, die andere blitzschnell zupacken. Trotz aller Schnelligkeit mußte der Griff aber auch sicher sein.

Wenn das Mädchen, das zupackte, die Schlange nicht knapp hinter dem Kopf erwischte, war es verloren.

Langsam hob die ›Fängerin‹ die Hand. Sie konzentrierte sich auf das Reptil, während ihre Begleiterin die Viper erschreckte, indem sie sich nach vorn beugte und so tat, als wollte sie die Viper mit beiden Händen vom Felsen fegen.

Die Schlange war nicht ängstlich. Weiße Vipern waren wegen ihrer Angriffslust bekannt und gefürchtet. Das Biest machte seiner Gattung auch sofort alle Ehre.

Zischend schnellte es dem Mädchen entgegen, das sich rasch in Sicherheit brachte, während das andere Mädchen entschlossen Zugriff. Sie packte hart zu, damit ihr das Reptil nicht entgleiten konnte.

Wütend wand sich der Schlangenkörper um das Handgelenk des Mädchens. Das Maul des Reptils öffnete sich, und lange schwarze Giftzähne wurden sichtbar.

Es verbreitete sich wie ein Lauffeuer, daß man die Suche beenden konnte. Alle kehrten in die Felsenfestung zurück, und Corona übernahm die Giftschlange mit großer Vorsicht.

Ladusa half ihr, den Reptilienleib vom Handgelenk der Fängerin zu winden. Die Viper schlang sich sofort um Coronas Gelenk, aber das war nicht gefährlich.

Gespannt sahen alle zu, wie sich Corona über den vergifteten Hünen beugte. Sie streckte die Hand mit der Schlange aus, führte das weiße Reptil an den Hals des Mannes heran, und einen Augenblick später biß die Viper zu.

Damit hatte das Reptil getan, was es tun sollte. Es freizulassen wäre gefährlich gewesen, deshalb hielt es Corona hoch, und Ladusa tötete die weiße Viper mit dem Dolch. Erst dann ließ Corona die Schlange fallen und schob sie mit dem Fuß zur Seite.

Am Hals des Hünen waren zwei kleine Punkte zu sehen. Hatte er genug Schlangengift abbekommen? Noch war nicht gewiß, ob Gor überleben würde.

Für Corona drohte die Spannung unerträglich zu werden. Kein Muskel regte sich in Gors Gesicht. War die Vergiftung bereits zu weit fortgeschritten gewesen? Wirkte das Schlangengift nicht mehr?

»Gor!« sagte Corona. Sie schüttelte ihn. »Gor!« Sie schlug auf seine blassen Wangen, aber er öffnete die Augen nicht. »Gor!«

Zum erstenmal reagierte er. Sein Brustkorb hob und senkte sich. Er tat einen tiefen Atemzug, und dann öffnete er unsicher die Augen. Er griff sich sofort an den Hals, spürte die kleinen Wunden.

»Der Biß einer weißen Viper«, sagte Corona. »Für jeden anderen tödlich - für dich die Rettung. Wie fühlst du dich?«

»Schwach«, antwortete Gor.

»Ich werde dich pflegen. Du wirst rasch zu Kräften kommen«, versprach die Rebellin.

»Was ist passiert?«

»Yubb gab dir Gift zu trinken. Er ist sehr schnell mit Gift zur Hand. Ich hätte dich vor ihm warnen müssen, aber ich dachte nicht, daß er es wagen würde, dich zu beseitigen.«

Gor nickte. »Ich erinnere mich. Er wollte mit mir reden, ich stimmte zu.« Corona verlangte, man möge sie mit Gor allein lassen, Ihre Getreuen zogen sich zurück. Ladusa hob die tote Schlange auf und nahm sie mit.

»Wo ist Yubb?« fragte Gor.

»Ich ließ ihn einsperren.«

»Bring mich zu ihm. Ich werde ihm mit dem Schwert…«

»Du bist noch zu schwach. Ich werde ihn bestrafen«, sagte Corona, und ein harter, unerbittlicher Ausdruck erschien in ihren Augen.

Sie rief Ladusa und trug der Dienerin auf, Gor jeden Wunsch zu erfüllen, dann verließ sie den Raum und begab sich zu Yubb. Er hockte in sich zusammengesunken auf dem Boden.

»Du mußt das verstehen, Corona«, sagte er. »Lange Zeit durfte ich den Platz an deiner Seite einnehmen, mein Rat war dir stets willkommen, und plötzlich taucht dieser Fremde auf, und ich bekomme von dir einen Tritt…«

»Steh auf!« befahl Corona schneidend. »Du hast es gewagt, dein Schwert gegen mich zu erheben, wolltest den Mann vergiften, dem ich verbunden bin.«

»Ich habe dir meine Beweggründe genannt…«

»Du hättest dich nicht so sehr vergessen dürfen. Damit hast du mich gezwungen, das Urteil über dich zu fällen.« Yubb stand langsam auf. Corona zog ihr Schwert. »Was hast du vor?« fragte er heiser.

»Du mußt sterben, Yubb.«

»Ich bin unbewaffnet, wehrlos.«

»Gor war auch wehrlos. Ahnungslos trank er dein Gift.«

»Aber er ist nicht daran gestorben.«

»Das ist nicht dein Verdienst«, sagte die schöne Rebellin scharf.

Sie setzte Yubb die Schwertspitze an die Kehle. »Komm mit! Öder möchtest du lieber gleich hier sterben?«

Er folgte ihr, und sie verließ mit ihm die Festung. Er mußte vor ihr zur Talsohle hinunterklettern.

Unten angelangt, blieb er stehen. Er drehte sich um. »Laß mich laufen, Corona. Schenk mir mein Leben. Ich gehe fort. Du siehst mich nicht wieder. Heb dir deine Rachegelüste für Asmodis auf.«

Corona sprang neben ihn. »Geh!« sagte sie knapp.

»Wohin?«

»Zur Mitte des Tals.«

Er gehorchte. Als er die Talmitte erreicht hatte, wandte er sich abermals um. »Und was nun?«

Wieder aktivierte Corona die Diadem-Magie. Ein roter Lichtstrahl stach aus der steinernen Träne, spaltete sich und raste auf Yubbs Füße zu. Wie Peitschenenden schlangen sich die Strahlen um Yubbs Gelenke. Ein kräftiger Ruck, und er fiel auf den Rücken, Wieder attackierte ihn Coronas Magie. Diesmal traf sie seine Hände, und dann lag er - ausgespannt zu einem großen X -- auf dem Boden. Magisch gefesselt.

Er schrie und versuchte sich von den Fesseln zu befreien, doch das war ihm nicht möglich. Wild bäumte er sich auf, und er rief immer wieder Coronas Namen.

»Das kannst du nicht tun!« brüllte er.

Überall im Tal war seine Stimme zu hören.

»Du siehst, daß ich’s kann«, gab Corona eisig zurück. »Ich hätte dir kein Leid zugefügt, wenn du in deinem gekränkten Stolz nicht den Verstand verloren hättest. Was du getan hast, schreit nach Sühne,«

»Ich bin bereit, mich zu verantworten. Laß mich mit Gor kämpfen. Ich bin auch bereit, mit dir die Klinge zu kreuzen…«

»Das bist du nicht wert, deshalb wirst du hier liegen, bis dich die Flammengeier entdecken. Dieser Tod ist eines tückischen Verräters würdig.«

»Corona«, schrie Yubb, »Komm zurück! Laß dein Schwert hier, damit ich mich verteidigen kann.«

Sie blieb stehen und schaute über die Schulter zurück, »Hatte Gor eine Chance?«

»Dein Schwert!« flehte Yubb.

»Du brauchst es nicht. Schließ die Augen und warte. Irgendwann werden sie kommen. Sie werden über dir kreisen, du wirst sie hören und wissen, daß das Ende nahe ist, aber du wirst nichts dagegen unternehmen können.«

»Das ist eine grausame Strafe!«

»Für eine grausame Tat«, entgegnete Corona hart und kehrte in die Festung zurück.

Draußen brüllte Yubb. Er rief Gor. »Sieh, was sie mit mir macht. Für dich wird sie sich ein Ende ausdenken, das vielleicht noch grausamer sein wird. Sie kennt kein Erbarmen. Wenn sie genug von dir hat, entledigt sie sich deiner. Wenn du dir das ersparen möchtest, mußt du ihr zuvorkommen. Töte sie, Gor, Aber töte sie rechtzeitig!«

Er schrie fast die ganze Nacht, Erst als der Morgen graute, verstummte er so plötzlich, daß Gor und Corona glaubten, die Geier hätten ihn zum Schweigen gebracht, aber als sie dann vor die Festung traten, sahen sie, daß er noch da war und wartete.

Gor ging es besser. »Ein Schwertstreich hätte genügt«, sagte er.

Corona sah ihn ärgerlich an. »Keine Kritik! Ich tue, was ich für richtig halte!«

»Er wird verdursten.«

»Oder die Geier fressen ihn. Mir ist das eine so recht wie das andere«, sagte die schöne Rebellin leidenschaftlich. »Wer mich angreift, hat keine Gnade zu erwarten. Diese Erfahrung wird auch Yetan schon bald machen. Wir werden ihn hier erwarten und vernichtend schlagen. Und dann ziehen wir weiter.«

»Um einen neuen Lebensbereich zu finden?«

Die Rebellin schüttelte wild ihre schwarze Mähne. »Um den Speer des Hasses zu holen. Und dann greifen wir Asmodis an!«

»Du wagst sehr viel.«

»Ich schrecke vor nichts zurück!« behauptete Corona. »Asmodis' Tage sind gezählt.«

***

Yetans Haut war dunkelbraun, fast schwarz. Er hatte dreifingrige Hände mit fleischfarbenen Krallen. Sein Körper war gedrungen. Er machte den Eindruck von geballter Kraft.

Seine Augen waren weiß, hatten keine Iris, keine Pupille. Dennoch war Yetan nicht blind. Im Gegenteil, er hatte so scharfe Augen wie ein Adler.

Er und seine wilde Teufelshorde ritt auf hyänenähnlichen Tieren, die fast so groß wie Pferde waren.

Der wilde Haufen hatte sich zusammengerottet und wartete auf die Rückkehr des Fährtensuchers.

Warten war nicht gerade die große Stärke des Statthalters des Bösen. Er hatte sein Leittier an einen Baum gebunden und ging ungeduldig auf und ab.

Cyrus, sein Stellvertreter und Vertrauter, versuchte ihn zu beruhigen, derm Yetan war gefährlich jähzornig, und wenn etwas nicht so ablief, wie er sich das vorstellte, konnte er sehr leicht explodieren, und wer sich dann in seiner Nähe befand, hatte nichts zu lachen.

Cyrus hatte langes, struppiges Haar und trug ein dickes, zotteliges Fell. Er war dem Statthalter des Bösen hündisch ergeben und führte jeden seiner Befehle unverzüglich aus.

Er war stets bemüht, Yetan bei Laune zu halten, denn das kam ihm selbst zugute. Zwischen den Wutanfällen kam Cyrus mit Yetan ganz gut zurecht.

Wäre Cyrus kein Höllenwesen gewesen, hätte man sagen können, er redete mit Engelszungen auf Yetan ein, doch er merkte schon, daß es nichts nützte. Yetan wollte sich nicht beruhigen.

»Es kann doch nicht so schwierig sein, ihre Spur zu finden«, knurrte der Statthalter des Bösen.

»Ludger ist unser bester Fährtensucher«, sagte Cyrus.

»Er war der beste. Nun wird er alt. Seine Augen lassen nach, er wird träge. Ich sage dir, er spielt uns etwas vor, aber mich kann er nicht täuschen. Ich weiß, was mit ihm los ist. Er ist als Fährtensucher nicht mehr zu gebrauchen.«

»Ich habe nicht den Eindruck, daß Ludger…« wagte Cyrus zu erwidern. Er wußte, daß er sich sehr viel herausnahm. Erschrocken brach er ab.

Yetan starrte ihn mit seinen weißen Augen durchdringend an. »Du ergreifst für ihn Partei!«

»Du darfst das nicht falsch verstehen…«

»Ich verstehe es schon richtig«, sagte Yetan. »Hast du dich nicht dafür eingesetzt, daß Ludger erst Fährtensucher wird?«

»Ich habe mich für ihn verwendet, weil ich von seinen überragenden Fähigkeiten überzeugt war«, sagte Cyrus.

»Was mußte er dir dafür geben, damit du ihn zur Nummer eins machst?« fragte Yetan lauernd.

Cyrus erschrak wieder. »Nichts«, sagte er schnell. »Gar nichts.«

»Du fürchtest, ich könnnte dich zur Verantwortung ziehen, wenn Ludger versagt. Ist es nicht so?«

Cyrus leckte sich die Lippen, »Das wäre nicht richtig.«

Yetan kniff die Augen zornig zusammen. »Willst du mir sagen, was richtig und was falsch ist?«

Cyrus konnte sagen, was er wollte. Yetan bekam alles in die falsche Kehle, deshalb zog er es vor zu schweigen.

Er war froh, als Yetan sagte: »Laß mich allein!«

Rasch zog er sich zurück, und er verlangte, man möge Ludger sofort zu ihm bringen, wenn er eintraf. Eine aggressive Stimmung griff unerklärlicherweise um sich. Einige Krieger hatten Streit, und selbst die Reittiere knurrten und fauchten sich gegenseitig wütend an.

Cyrus setzte sich auf den Boden, zog die Beine an, lehnte sich an den drei Mann breiten Stamm eines Baums und wartete mit brennender Ungeduld.

Zwei Reittiere standen sich mit gefletschten Zähnen und gesträubtem Fell gegenüber.

»Sorgt dafür, daß sie Ruhe geben!« brüllte Cyrus, doch ehe sich jemand fand, der die Tiere trennte, fielen sie übereinander her. Sie verbissen sich ineinander, knurrten, wälzten sich auf dem Boden.

Cyrus sprang auf. Er riß sein Schwert aus der Scheide. Die Tiere trugen einen Kampf auf Leben und Tod aus. Sehr bald zeichnete sich ab, welches Tier siegen würde.

Dann ein kräftiger Biß mit langen, spitzen Reißzähnen - ein klägliches Winseln, und der Kampf war entschieden.

Das Tier, das gesiegt hatte, richtete sich, aus mehreren Wunden blutend, auf und setzte zu einem Triumphgeheul an, dem Cyrus mit dem Schwert jedoch ein jähes Ende bereitete.

Yetans Stellvertreter hatte dafür gesorgt, daß es keinen Sieger gab.

Und wenig später kehrte Ludger zurück - müde, abgekämpft, Kratzwunden an der Schulter.

»Wo warst du so lange?« fragte Cyrus scharf.

»Ich geriet in einen Hexenhinterhalt«, stöhnte der Fährtensucher. »Sie lagen gut getarnt auf der Lauer. Ich habe sie nicht gesehen.«

»Du wirst alt.«

»Jeder wäre den Hexen in die Falle gegangen.«

»Früher wäre dir das nicht passiert«, behauptete Cyrus.

»Ich gebe nach wie vor mein Bestes«, behauptete Ludger.

»Ja, aber es reicht nicht mehr. Du hättest so vernünftig sein sollen, einem jüngeren Fährtensucher Platz zu machen, bevor Yetan mit dir unzufrieden wird.«

Ludger zog die Luft hörbar ein. »Ist er das?«

»Du kannst ihn nur noch versöhnen, wenn du ihn zu Coronas Versteck führst«, sagte Cyrus.

Der Fährtensucher schluckte. »Das kann ich nicht. Ich habe ihre Spur verloren.«

An Cyrus’ Stirn schwoll eine Zornesader an. »Du wagst es, mit leeren Händen zurückzukommen?« Er packte ihn und zerrte ihn zu Yetan. Er warf ihn dem Statthalter des Bösen vor die Füße. »Du hast recht, Erhabener. Er ist die Nahrung nicht mehr wert, die wir ihm geben. Es war falsch von mir, ihn zu verteidigen.«

»Ich habe getan, was ich konnte«, wimmerte Ludger.

»Er ist zu nichts mehr nütze«, sagte Cyrus, um Yetan nach dem Mund zu reden und damit zu verhindern, daß der Statthalter des Bösen in seinem maßlosen Zorn auch ihn bestrafte.

Yetan hatte recht gehabt. Cyrus hatte tatsächlich etwas von Ludger bekommen. Es hatten mehrere Fährtensucher zur Auswahl gestanden, und Cyrus hatte sich nur deshalb für Ludger entschieden, weil dieser ihm seine Schwester zum Geschenk gemacht hatte.

Sie lebte inzwischen nicht mehr, war in einem der vielen Kämpfe umgekommen, die sie hinter sich hatten, und Ludger besaß nichts mehr, was Cyrus haben wollte.

Es fiel ihm deshalb nicht schwer, ihn zu opfern. Wütend wies er auf den Kauernden. »Er hat Coronas Spur verloren und tappte überdies auch noch in eine Hexenfalle.«

»Sieh, wie sie mich zugerichtet haben«, stöhnte Ludger.

Erwartete er Mitleid von Yetan? Dieses Wort gab es in dessen Sprachschatz nicht. Yetan sah sich gern als Ebenbild des Fürsten der Finsternis.

Er wollte in allen Belangen so sein wie Asmodis, zu dem er aufschaute, den er bewunderte, dem er nacheiferte. Auch Asmodis kannte niemals Mitleid. Wenn er Gegner verschonte, verfolgte er damit lediglich listige Ziele, aber es geschah niemals aus Mitleid.

»Ich habe gekämpft wie ein Löwe«, berichtete Ludger.

»Ein Löwe ohne Klauen und Zähne«, sagte Cyrus verächtlich.

»Ich habe viele Hexen getötet«, behauptete Ludger.

»Alte, verbrauchte Weiber, die morgen wahrscheinlich von allein gestorben wären«, sagte Cyrus hart.

»Du hast die Fährte also verloren!« knurrte Yetan. »Du weißt, was mit Fährtensuchern geschieht, die nutzlos geworden sind.«

Ludger rang flehend die Hände. »Laß es mich noch einmal versuchen. Gib mir eine Chance. Ich bin sicher, daß ich die Spur wiederfinde.«

Yetan schüttelte den Kopf. »Du hast versagt. Wir haben deinetwegen viel Zeit verloren!« Seine Stimme wurde kehliger, dumpfer. Er begann sich zu verändern, nahm ein tierisches Aussehen an.

Sein Mund wurde zu einer stumpfen Schnauze, auf der sich die Nase wie ein breiter Höcker wölbte. Die Zähne wurden größer, steckten in einem blutroten Zahnfleisch, und zwei davon waren gefährlich lang. Muskelwülste befanden sich unter seiner glatten Kopfhaut.

Ludger blickte zitternd zu Yetan auf. Ihm war klar, daß er mit seinem Leben abschließen mußte. Er sprang auf, wollte fliehen, doch das ließ Cyrus nicht zu.

Er fing ihn mit beiden Händen ab und stieß ihn auf den verwandelten Yetan zu. Ludger schrie seine Angst grell heraus. Er fiel gegen den massigen Körper des Statthalters des Bösen.

Yetans Biß raubte Ludger das Leben. Alle sahen es und waren damit einverstanden. Was immer Yetan tat, es war richtig, denn er war der Herr.

***

Nachdem sie Ludger weggeschafft hatten, sagte Yetan zu Cyrus: »Wir brauchen einen neuen Fährtensucher.« Der Statthalter des Bösen hatte wieder sein gewohntes Aussehen angenommen.

»Ich werde mich darum kümmern«, versprach Cyrus.

»Er muß jung und kampfstark sein, muß ein scharfes Auge besitzen und sich in nahezu allen Höllengebieten auskennen.«

»Ich werde einen Mann finden, der diesen Anforderungen gerecht wird«, sagte Cyrus, heilfroh, daß ihn Yetan nicht ebenfalls zur Rechenschaft zog.

Diesmal würde er sich wirklich für den besten Mann entscheiden und sich nicht bestechen lassen. Das war ihm zu gefährlich. Es besagte gar nichts, daß er Yetans Stellvertreter war. Im Zorn tötete Yetan jeden, über den er sich ärgerte.

»Ludger war rächt nur alt und faul«, behauptete Yetan nun. »Er hatte zudem auch keinen Verstand.«

Cyrus widersprach ihm nicht.

»Zieh von dort, wo Asmodis’ strafendes Feuer brannte, bis hierher eine Linie«, sagte Yetan. »Du wirst erkennen, daß sie gerade verläuft.«

Cyrus nickte, aber er wußte nicht, worauf der Statthalter des Bösen hinauswollte.

»Diese gerade Linie ist Coronas bisheriger Fluchtweg«, erklärte Yetan.

»Ja, das ist richtig, Erhabener«, beeilte sich Cyrus zu bestätigen.

»Und nun denke dir eine Fortsetzung dieser geraden Linie«, verlangte Yetan. »Wohin führt sie?«

Cyrus überlegte kurz, dann hellte sich sein Blick auf. »Direkt in das Tal der Träume.«

Yetan nickte bestimmt. »In Tarans Festung, da werden wir sie finden. Wir brechen auf!«

***

Konnte man von Glück sprechen, daß Yubb noch lebte? Die Hitze drohte ihn auszutrocknen. Eine Staubschicht bedeckte sein Gesicht, die trockenen Lippen waren weiß gefärbt und aufge, Sprüngen.

Er hatte es aufgegeben, sich befreien zu wollen, es hatte ja doch keinen Sinn, kostete ihn nur unnötig Kraft. Mit trübem Blick suchte er den Himmel ab.

Noch waren keine Flammengeier zu sehen; aber er war sicher, daß irgendwann welche auftauchen und ihn entdecken würden. Er hoffte sogar, daß es bald soweit war, damit die Qual ein Ende hatte. Manchmal hatte er Halluzinationen. Die Luft flimmerte und glitzerte. Er sah sich darauf zuwanken, und sobald er das Ufer erreichte, ließ er sich fallen, den Mund gierig aufgerissen.

Er trank, bis ihm der Bauch anschwoll, aber das. Wasser löschte seinen Durst nicht. Je mehr er trank, desto größer wurde sein Durst. Eine zusätzliche Folter!

Oh, er haßte Corona.

Er hätte viel darum gegeben, wenn er sie hätte töten können.

Sie hatte die gemeinsame Vergangenheit mit einem einzigen Handstreich ausgelöscht. All die guten Dienste, die er ihr geleistet hatte, zählten heute nicht mehr, weil er gewagt hatte, sie anzugreifen.

Verdammt, er hätte es nicht getan, wenn sie nicht Gor den Vorzug gegeben hätte.

Ich wünsche dir, daß sich dieser Fremde schon bald als dein erbittertster Feind entpuppt, dachte Yubb. Er soll dich töten, wenn du voller Vertrauen in seinen Armen liegst, nicht ahnend, daß du mit einem Todfeind schläfst.

Gor sollte ihr alles nehmen - ihre Kraft, ihre Würde, ihr Leben!

***

Eine neue Nacht brach an, und Corona schmiegte sich an Gor. Sie streichelte seine harten Muskeln und flüsterte: »Es gefällt mir, daß du so stark bist. Man sieht dir die Kraft an, die du hast.«

»Ich besitze sie, um dir zu dienen«, sagte Gor.

»Vielleicht stellen sich heute nacht die erhofften Träume ein«, sagte die schöne Rebellin. »Du mußt dich völlig entspannen. Stell dir vor, du liegst auf einem Floß, das auf einem breiten Strom schwimmt. Laß dich voller Vertrauen treiben. Vielleicht träumst du dann von deiner Vergangenheit.«

»Niemand interessiert sie allmählich mehr als mich«, sagte Gor. »Es gefällt mir nicht mehr, daß ich so gar nichts über mich weiß - woher ich komme, wo ich gelebt habe, ob ich Freunde hatte.«

»Ein Mann wie du hat immer Freunde.«

»Wo sind sie?«

»Vielleicht suchen sie dich«, sagte Corona. »Aber ich möchte nicht, daß sie dich finden.«

»Warum nicht?«

»Sie würden versuchen, dich mir wegzunehmen. Ich möchte dich aber behalten. Vielleicht gab es eine andere Frau in deinem Leben. Sie wird dich wiederhaben wollen. Du würdest dich zwischen ihr und mir entscheiden müssen.«

»Angenommen, ich würde mich für die andere entscheiden. Was würdest du tun?« wollte Gor wissen.

»Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich würde um dich kämpfen. Ja, das würde ich. Freiwillig würde ich dich nicht hergeben. Deshalb ist es besser, wenn dich deine einstigen Freunde nicht suchen. Du brauchst sie nicht mehr. Du hast neue Freunde gefunden.«

Er griff mit seinen Händen nach ihrem geschmeidigen Körper. »Komm her, ich will dich.«

»Nicht jetzt, Gor.«

»Ich begehre dich.«

»Wir müssen schlafen - und träumen«, sagte Corona und löste sich von ihm.

Kurz darauf hörte er sie tief und regelmäßig atmen. Er aber lag lange wach, und er dachte über sich nach. Woher kam er wirklich? Was war gewesen, bevor Corona ihn gefunden hatte?

Er konnte nicht erst an diesem Tag geboren sein. Er mußte eine Vergangenheit haben, aber wie sah sie aus? Hatte er immer in der Hölle gelebt? Hatte er schon mal andere Dimensionen gesehen?

Er schloß die Augen, aber er schlief nicht ein. Zu viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Er dachte an Taran und hoffte, daß der Traumdämon nicht ausgerechnet jetzt zurückkehren würde.

Er dachte an diesen Mann dort draußen, der Yubb hieß und dessen Platz er nun einnahm. Eiskalt bestrafte ihn Corona. Sie war nicht bereit, ihn zu begnadigen.

Niemand sah ihr diese grausame Härte an. Gor horchte in sich hinein, und er stellte fest, daß ihm diese Härte nicht gefiel. Er fühlte sich davon… beinahe abgestoßen. Würde er sich jemals daran gewöhnen? Würde sich Corona ändern?

Er dachte an Yetan, den Statthalter des Bösen, der hinter ihnen her war, um zu vollenden, was Asmodis begonnen hatte.

Er war Yetan noch nie begegnet. Jedenfalls konnte er sich nicht daran erinnern. Er wußte von Corona, daß Yetan sehr grausam war. Das bedeutete, daß der Statthalter des Bösen keine Gefangenen machen würde.

Wenn sie uns finden, wird es ein Gemetzel geben, dachte Gor, und seine Gedanken zogen weiter, hin zum Speer des Hasses, den sich Corona holen wollte.

Er würde sie nicht davon abbringen können, Asmodis mit dieser Waffe anzugreifen. Aber er konnte sich nicht vorstellen, daß es ihr tatsächlich gelingen würde, den Höllenfürsten zu töten.

Sollte es ihr wider Erwarten gelingen… was dann? Das gesamte Höllengefüge würde durcheinandergeraten. Es würde zu einem Wettrennen auf den Höllenthron kommen.

Wer gewinnen würde, konnte niemand voraussehen, aber eines stand für Gor jetzt schon fest: Es würde sehr viel schwarzes Blut fließen.

Sollte er verhindern, daß Corona den Speer jemals in ihren Besitz brachte?

Endlich schlief er ein…

Corona weckte ihn am nächsten Morgen mit einem Kuß. »Hast du geträumt?« fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Wieder nicht. Und du?«

Sie zuckte mit den nackten Schultern.

»Ich hatte wieder nur diese trübe Vision. Zwei große, kräftige Männer kämpfen. Einer davon könntest du sein…«

»Wie geht der Kampf aus?« fragte Gor.

»Ich weiß es nicht«, sagte Corona. »Wir haben noch Zeit. Irgendwann werden sich die Träume einstellen. Dann wirst du deine Vergangenheit kennen, und ich werde wissen, ob es mir gelingt, Asmodis mit dem Speer des Hasses zu töten. Vielleicht zeigt mir der Zukunftstraum auch, wie es mit uns beiden weitergeht. Es würde mir gefallen, mit dir für alle Zeiten zusammenzubleiben.«

Bis einer kommt, der mich so verdrängt, wie ich Yubb verdrängt habe, dachte Gor.

»Denk nicht an Yubb. Mit dir ist es anders«, sagte Corona.

Er schaute sie überrascht an. »Kannst du Gedanken lesen?«

»Nur, wenn sich deine Gedanken in deinem Gesicht spiegeln«, sagte die schöne Rebellin. »Mir klingen noch deine Worte von gestern abend im Ohr«, flüsterte sie. »Du sagtest: ›Komm her, ich will dich, ich begehre dich.‹ Gestern war dafür nicht der rechte Zeitpunkt.«

»Ist er das jetzt?«

Corona lächelte ihn verführerisch an. »Versuch’s doch.«

Sein Verlangen erwachte sofort wieder, und er begrub sie unter seinem massigen Körper. Sie strich ihm über das Haar, das aus Silberfäden bestand, und er beobachtete mit seinen perlmuttfarbenen Augen jede Regung in ihrem schönen Gesicht.

***

Yetan erreichte mit seiner Horde das Tal der Träume, und er fand bestätigt, daß es richtig gewesen war, diesen Weg einzuschlagen.

»Wenn Ludger seinen Verstand gebraucht hätte, hätte er die Fährte vergessen können«, sagte der Statthalter des Bösen und stieg von seinem Reittier. »Wir schlagen hinter diesem Hügel unser Lager auf«, sagte er zu Cyrus. »Und dann überlegen wir uns, wie wir die Felsenfestung stürmen können. Ich möchte keine großen Verluste in Kauf nehmen.«

»Es wird nicht einfach sein«, sagte Cyrus. »Taran hat die Festung sehr klug angelegt.«

»Taran wäre uns jetzt eine große Hilfe«, sagte der Statthalter des Bösen. »Niemand kennt die Festung besser als er. Wir könnten ihn für unsere Zwecke einspannen.«

»Niemand weiß, wo der schwarze Traumdämon ist.«

»Wir werden ohne seine Unterstützung auskommen«, sagte Yetan. »Stell fest, wer der Mann ist, der in der Mitte des Tals liegt.«

»Er muß bei Corona in Ungnade gefallen sein.«

»Dann haßt er sie bestimmt jetzt sehr. Das sollten wir uns zunutze machen. Sollte noch ein Funken Leben in ihm sein, bringst du ihn zu mir,«

Cyrus nickte und entfernte sich, während Yetans Männer darangingen, das Lager aufzubauen. Der Söldner der Hölle betrat kurze Zeit später ein großes schwarzes Zelt. Auf dem Boden lagen kunstvoll geknüpfte Teppiche und weiche Kissen.

Yetan rechnete mit einer längeren Belagerung der Festung, und er wollte es so bequem wie möglich haben.

Cyrus pirschte sich im Schutz von Felsen so nahe an den Mann heran, bis er ihn erkannte. Es überraschte ihn festzustellen, daß es Yubb war, der bei Corona in Ungnade gefallen war.

Yubb, der engste Vertraute der Rebellin. Was mochte er verbrochen haben? Cyrus sah die roten magischen Bänder, die Yubb festhielten, und der Wind trug das leise Stöhnen des Mannes an sein Ohr. Yubb lebte also noch.

Cyrus zog sich vorsichtig zurück. Er wollte von den Wachen am Eingang der Felsenfestung nicht entdeckt werden.

Im Lager angelangt, begab er sich unverzüglich in Yetans Zelt. Der Statthalter des Bösen saß auf den Kissen und musterte seinen Stellvertreter neugierig.

»Nun, wer ist der Mann?«

»Es ist Yubb, Erhabener.«

»Coronas rechte Hand? Sie hat ihn zum Tode verurteilt?«

»Er lebt noch, aber er wirkt sehr geschwächt«, sagte Cyrus.

»Warum hast du ihn nicht befreit und hierhergebracht?«

»Man hätte mich gesehen. Ich dachte, es wäre vernünftiger, es erst im Schutze der Dunkelheit zu tun, dann fällt es nicht auf.«

»Wenn er schon so schwach ist, überlebt er diesen Tag vielleicht nicht«, sagte Yetan.

»Das müssen wir riskieren. Wenn er aber überlebt, haben wir einen Trumpf in unseren Händen, der sehr wertvoll ist. Er weiß, wie es in der Festung aussieht, kann uns vielleicht verraten, wie wir unbemerkt hineingelangen. Es gibt bestimmt nur diesen einen Eingang.«

»Du holst ihn bei Anbruch der Dunkelheit«, entschied Yetan. Dann entließ er seinen Stellvertreter mit einer knappen Handbewegung.

Cyrus legte sich neben sein Reittier und schlief ein. Niemand hätte es gewagt, ihn ohne triftigen Grund zu wecken. Niemand, außer Yetan, aber der schlief selbst.

Sobald es dunkel geworden war, brach Cyrus auf. Er hoffte, daß Yubb den Tag überlebt hatte. Yetan war unberechenbar, Er konnte darüber in Wut geraten.

Wieder pirschte sich Cyrus im Schutz der Felsen vor, soweit dies möglich war.

Die Dunkelheit breitete sich wie ein schützender Mantel über ihn.

Es bestand kaum Gefahr, daß man ihn entdeckte. Dennoch ließ er es an der angeratenen Vorsicht nicht mangeln. Als er bis auf wenige Schritte an Yubb herangekommen war, merkte er, wie der Mann zusammenzuckte. Er freute sich über diesen Lebensbeweis.

Yubb hatte nicht die Kraft, den Kopf zu heben. Er drehte sich nur und blickte Cyrus mit verschwollenen Augen entgegen.

»Keinen Laut!« zischte Cyrus. »Ich bin ein Freund.«

Freund… Das war ein hochtrabender Begriff. Echte Freundschaft gab es in der Hölle nicht. Man nützte sich gegenseitig aus, ging Verbindungen ein, die einem Vorteile verschafften, aber Freundschaften waren das nicht.

Die Zunge lag dick in Yubbs trockenem Mund. Er konnte kaum sprechen »W-a-s-s-e-r!« kam es über seine weißen, aufgesprungenen Lippen »W-a-s-s-e-r!«

»Du bekommst zu trinken.«

»W-a-s-s-e-r!«

»Bald«, raunte Cyrus. Er trat an den Gefangenen und zog seinen Dolch aus dem Gürtel. Die Klinge war magisch geschärft. Cyrus setzte sie an. Ein kurzer, schneller Schnitt, ein leises Knistern, und die magische Fessel löste sich auf.

Cyrus umrundete den Mann und befreite ihn von allen Fesseln. Dann steckte er den Dolch in den Gürtel und warf einen Blick zur Felsenfestung hinüber.

Er sah den Eingang nicht und auch nicht die Männer, die ihn bewachten.

Und ebenso konnten sie ihn nicht sehen.

Yubb war so sehr ausgetrocknet und entkräftet, daß es ihm unmöglich war, sich zu erheben. Cyrus packte ihn, stemmte ihn hoch und legte ihn sich über Schultern und Nacken.

Mit schweren Schritten entfernte er sich. Manchmal sank er bis zu den Knöcheln in den Sand ein.

»W-a-s-s-e-r!« röchelte Yubb.

Er schien überhaupt nichts anderes mehr sagen zu können. Cyrus ging sehr schnell. Sobald er sich weit genug entfernt hatte, lief er sogar, damit Yubb so rasch wie möglich Wasser bekam. Der Mann sollte nicht jetzt noch sterben, denn dann wäre die ganze Mühe, die sich Cyrus mit ihm gemacht hatte, umsonst gewesen.

»W-a-s-s-e-r!«

»Ja!« zischte Cyrus ärgerlich. »Wir sind ja gleich da. Gedulde dich noch kurze Zeit. Hinter diesem Hügel befindet sich unser Lager. Sobald wir es erreicht haben, kannst du trinken, soviel zu willst.«

Cyrus hastete mit seiner stöhnenden, röchelnden Last den Hügel hinauf und auf der anderen Seite hinunter. Wachen griffen zu ihren Waffen, ließen diese aber stecken, als sie Cyrus erkannten, Männer eilten herbei und nahmen ihm Yubb ab, »Vorsichtig!« sagte Cyrus. »Er ist halb tot. Gebt ihm zu trinken! Holt Wasser für ihn!«

Ein Mann brachte einen Wasserschlauch und labte Yubb, der gierig zu trinken versuchte, doch das meiste Wasser rann ihm nicht in die Kehle, sondern aus dem weit aufgerissenen Mund.

»Das reicht fürs erste«, sagte Cyrus. Dann eilte er zu Yetan. »Ich habe ihn gebracht, Erhabener.«

»Ich möchte ihn sehen.«

Cyrus führte den Statthalter des Bösen zu Yubb. Yetan stellte dem Mann ein paar Fragen, doch Yubb war nicht ansprechbar.

»Sieh zu, daß er zu Kräften kommt!« trug Yetan seinem Stellvertreter auf. »Gebt ihm eine kräftigende Nahrung, aber nicht zuviel auf einmal. Wenn er schläft, weckt ihn nicht, denn auch das stärkt ihn. Unterstütze seine Genesung mit magischen Kräutern. Bring ihn so rasch wie möglich auf die Beine. Sollte er sterben, verlierst du deinen Kopf.« Cyrus schluckte. Er wußte, daß das keine leere Drohung war.

***

Diesmal hatte Gor geträumt - von einer anderen Welt, von Menschen, aber sie hatten keine Gesichter und keine Namen gehabt, und der Traum war so kurz gewesen, daß es Gor wunderte, daß er sich daran erinnerte.

Er erzählte Corona davon.

»Du hast also auch schon andere Welten gesehen«, sagte die Rebellin. »Es gibt sehr viele. Eine davon wird Erde genannt. Menschen leben auf ihr.«

»Warst du schon mal da?« fragte Gor. »Nein. Ich habe die Hölle noch nie verlassen. Ich bin nicht für die Zeit- und Dimensionensprünge. Ich bin keine Weltennomadin, bin lieber seßhaft, und ich werde auch wieder seßhaft werden, wenn ich getan habe, was ich tun muß.« Corona hatte Lust, sich im Schwertkampf zu üben, und diesmal sollte Gor ihr Partner sein. Sie hatte mit ihm noch nie die Klinge gekreuzt.

»Hol dein Schwert!« verlangte sie. Es war eine Waffe, die ihm Corona geschenkt hatte.

»Wozu?« fragte Gor. »Was hast du vor?«

»Ich muß üben, um in Form zu bleiben - für den Ernstfall.«

Gor trat der Rebellin mit dem Schwert in der Hand entgegen. Sie forderte ihn auf zu kämpfen - und griff ihn sofort an. Sie wollte ihn überraschen, doch das gelang ihr nicht.

Nach den ersten wilden Attacken, die Gor bravourös parierte, verlangsamte Corona das Tempo. Der Kampf wurde zu einem feinfühligen Abtasten, zu einem gewissenhaften Suchen der blinkenden Klinge, durchzukommen.

Gor kämpfte sensibel. Er reagierte auf jeden Angriff, durchschaute die raffiniertesten Finten. Es hatte den Anschein, als hielte er Corona mit spielerischer Leichtigkeit unter Kontrolle, und die wilde Rebellin hatte den Verdacht, daß er sich noch hätte steigern können, wenn es erforderlich gewesen wäre.

Bald glänzte Schweiß auf ihrer Haut, und sie keuchte.

Gor wartete den richtigen Augenblick ab, und dann entwaffnete er Corona blitzschnell. Das war ihr noch nie passiert. Der Hüne setzte ihr die Schwertspitze an die Kehle, und es blitzte ganz kurz in seinen perlmuttfarbenen Augen.

Wenn er einen Feind vor sich gehabt hätte, hätte er zugestoßen.

Für einen winzigen Moment hatte Corona befürchtet, daß er das tun würde, aber dann lächelte er sie an und ließ das Schwert sinken.

»Du kämpfst sehr gut für eine Frau«, bemerkte er.

Klang es abwertend?

»Und du kämpfst besser als jeder Mann in meinem Gefolge«, stellte Corona fest. »Wo hast du das gelernt?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Gor.

»Auf der Erde?«

»Ich habe wirklich keine Ahnung.«

»Du mußt auch früher ein Schwert besessen haben.«

Gor betrachtete seine Waffe. »Wenn ich mich doch nur wieder erinnern könnte.«

»Ich bin auf jeden Fall froh, dich an meiner Seite zu haben. Du wärst mir ein höchst unangenehmer Gegner.«

Jemand kam und meldete, daß Yubb verschwunden sei. Corona und Gor begaben sich zum Eingang der Festung. Der Platz, wo Yubb gelegen hatte, war leer.

Niemandem war aufgefallen, wann Yubb verschwand. Wenn die Flammengeier ihn sich in der Nacht geholt hätten, hätten die Wachen sie gesehen. Brennende Vögel, die nachts vom Himmel herabstürzen, kann man nicht übersehen.

»Von den magischen Fesseln kann er sich nicht selbst befreit haben«, sagte Corona. »Was mag sich im Schutz der Dunkelheit abgespielt haben?«

»Yetan«, sagte Gor, während er mißtrauisch den Blick schweifen ließ.

Corona nickte. »Yetan. Er ist in der Nähe.«

»Und Yubb ist bei ihm.«

***

Drei Tage bemühte sich Cyrus intensiv um Yubb. Ohne magische Stützen wäre Yubb nicht so rasch genesen. Er erholte sich zusehends. Am ersten Tag verschwanden die tiefen Risse von seinen Lippen, und die Schwellung seiner Augen ging zurück. Bereits am zweiten Tag war er nicht mehr so ausgemergelt und mager, und am dritten Tag spürte er die Kraft in seine Muskeln zurückfließen.

In nur drei Tagen war der Todgeweihte wiederhergestellt, und Cyrus war stolz auf das, was er geleistet hatte. Yetan würde es natürlich nicht anerkennen.

Für den Statthalter des Bösen war es eine Selbstverständlichkeit daß Cyrus jederzeit sein Bestes gab, Cyrus brachte Yubb zu Yetan.

Der Statthalter des Bösen musterte Yubb mit seinen weißen Augen. »Wie fühlst du dich?«

»Ich bin wieder so stark wie eh und je«, antwortete Yubb. »Stärker sogar noch. Ich habe keinen größeren Wunsch, als Corona zu töten.«

»Warum wurdest du von ihr zum Tode verurteilt?« wollte Yetan wissen.

»Sie war meiner überdrüssig geworden, hatte keine Verwendung mehr für mich.«

»Braucht sie keinen Freund und Berater mehr?«

»Sie hat jetzt einen anderen. Sein Name ist Gor… Wie er wirklich heißt, weiß niemand. Corona hat ihm diesen Namen gegeben.«

»Gehört er nicht zu euch?«

»Er ist ein Fremder. Wir haben ihn gefunden. Er war bewußtlos.«

»Wo habt ihr ihn gefunden?« wollte Yetan wissen.

»In einer Meeresbucht.«

»Wie sieht er aus?« fragte der Statthalter des Bösen.

Yubb beschrieb den verhaßten Rivalen. »Wir hätten ihn liegen lassen sollen. Ich hätte ihm die Kehle durchschneiden sollen, dann wäre mir vieles erspart geblieben.«

»Du hattest trotzdem Glück«, behauptete Yetan. »Denn jetzt bist du bei uns und hast nichts zu befürchten. Wir betrachten dich als unseren Verbündeten. Du wirst uns doch im Kampf gegen Corona unterstützen?«

»Es wird mir eine große Freude sein«, sagte Yubb mit blitzenden Augen.

Yetan nickte. »Wärst du noch bei Corona, würden wir dich töten. Du solltest dem Schicksal dankbar sein, daß es Gor an die Seite der Rebellin stellte, denn dadurch behältst du dein Leben.«

»So habe ich es noch nicht betrachtet.«

»Du kennst dich in Tarans Festung aus?«

»Jeden Winkel, die geheimsten Gänge kenne ich«, behauptete Yubb.

»Wie gelangen wir unbemerkt in die Festung?« fragte Yetan. »Ist das überhaupt möglich?«

»Es gibt eine Möglichkeit, unbemerkt einzudringen.«

»Wirst du uns den Weg zeigen?«

»Mit Vergnügen«, sagte Yubb. »Unter einer Bedingung!«

Yetan hob unwillig den Kopf. So etwas hörte er nicht gern. Man stellte ihm keine Bedingungen. Cyrus wurde auch sofort nervös und trat einen halben Schritt zurück.

»Was forderst du?« fragte Yetan rauh.

»Ich möchte Corona töten!«

»Jeden anderen«, sagte der Statthalter des Bösen entschieden, »aber nicht Corona.«

»Warum nicht?« fragte Yubb enttäuscht. »Du willst sie doch nicht etwa am Leben lassen?«

»Sie wird sterben, aber nicht durch deine Hand - und auch nicht durch meine. Sie soll von Asmodis persönlich den Tod empfangen.«

Yubb begriff, daß es keinen Sinn hatte, auf seiner Bedingung zu bestehen. Er erklärte sich mit Yetans Plänen einverstanden.

»Wann brechen wir auf?« fragte der Statthalter des Bösen.

»Sobald es dunkel ist.«

»Gut. Laß dir ein Reittier und Waffen geben.«

***

Corona hatte den Wachen eingeschärft, gut aufzupassen. »Sie werden nachts kommen«, sagte sie. »Also seid auf der Hut.«

Sie schlief schlecht. Alpträume plagten sie, und beim kleinsten Geräusch schreckte sie hoch. Gor lag neben ihr, als wäre kein Angriff zu erwarten. Aber Schwert und Dolch lagen griffbereit neben ihm.

Corona betrachtete sein Gesicht in der Dunkelheit. Einzelheiten waren nicht zu erkennen.

Schöner Fremder, dachte sie. Welches Geheimnis verbirgt sich hinter dir? Wo hast du so hervorragend mit dem Schwert zu kämpfen gelernt? Welche Welt mag deine Heimat sein?

Er war mit Yubbs Bestrafung nicht einverstanden gewesen, hatte Kritik an ihrer Entscheidung geübt. Hatte er einen guten Kern? War er ein abtrünniger Teufel? Stellte er sich außerhalb der Höllengesetze?

Wer bist du? fragte Corona in Gedanken. Wir sind nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt. Ich bin kein abtrünniges Höllenwesen. Ich bin lediglich mit Asmodis nicht einverstanden, aber ich achte die Höllengesetze, lebe nach ihnen. Wird unsere Beziehung dran scheitern?

Gor drehte sich um, und da Corona nicht weiterschlafen konnte, stand sie auf und verließ den Raum.

Sie begab sich zu den Wachen, aber nicht, um sie zu kontrollieren.

»Alles ist ruhig«, sagten die Männer, Corona überzeugte sich selbst davon. Ihr Blick versuchte die Dunkelheit zu durchdringen. Es war wirklich eine friedliche Nacht.

Wann würde Yetan angreifen?

***

Sie kletterten lautlos über den Felsenkamm, und Yubb zeigte ihnen einen geheimen Einstieg, auf dem ein großer Stein lag. Zwei Mann entfernten ihn, und Yubb schlüpfte als erster durch die runde, dunkle Öffnung.

Yetan und Cyrus folgten ihm. Ein Krieger nach dem anderen gelangte unbemerkt in Tarans Festung, und es kam sehr bald zur ersten Feindberührung.

Es gab die ersten Toten. Niemand hörte es, doch bald ließ sich die Anwesenheit von Yetans grausamer Horde nicht mehr geheimhalten. Einige Feinde wurden noch im Schlaf überrascht, doch dann gab es Alarm, und Panik griff um sich.

Gor schreckte hoch. Er griff sofort nach seinen Waffen, sprang auf, brüllte nach Corona. Feinde drangen in den Raum. Gor tötete sie und keuchte hinaus.

»Corona!« schrie er. »Wo ist Corona!«

Er wurde in Kampfhandlungen verstrickt, mußte sich wehren, sah viele von Coronas Getreuen fallen. Irgendwann entdeckte er die Rebellin - mitten im dichtesten Blinken und Klirren der Schwerter.

Er versuchte sich zu ihr durchzukämpfen, doch er wurde abgedrängt, und dann hörte er Ladusa schreien und eilte ihr zu Hilfe.

»Tötet sie!« brüllte Yetan. »Tötet sie alle! Keiner darf am Leben bleiben!«

Ein Ring von Kämpfern umschloß Corona. Die tapferen Männer schützten die Rebellin mit ihrem Leben, doch es wurden immer weniger. Yubb kannte keine Gnade, streckte einen nach dem anderen nieder.

»Yubb!« kreischte Corona außer sich vor Wut.

»Du hättest mich mit dem Schwert töten sollen!« höhnte der Verräter.

»Das kann ich nachholen!« schrie Corona und stürzte sich auf ihn, doch er sprang zurück, entging dem Schwertstreich und lachte verächtlich.

»Gib auf, Corona. Du hast verloren!«

»Ich bin noch nicht geschlagen!«

Cyrus fiel in diesem Augenblick von hinten über sie her. Er schlang die Arme um sie. Sie wollte ihn abschütteln, doch da kümmerte sich auch Yetan um sie, und diesen beiden Gegnern war sie nicht gewachsen.

Yetan entwaffnete sie, schlug sie bewußtlos.

»Bring sie hinaus!« befahl er Cyrus. »Du bist für sie verantwortlich. Wenn sie entkommt…«

»Das wird sie nicht«, keuchte Cyrus und verließ mit der Rebellin die Festung. Yetan, Yubb und die grausame Horde wüteten weiter. Nach wie vor hatte Yetans Parole Gültigkeit: Keine Überlebenden! Daran hielt man sich.

Coronas Getreue waren in der Minderheit, Sie kämpften zwar tapfer und mit dem Mut der Verzweiflung, doch das nützte ihnen nichts. Ihre Zahl verringerte sich ständig.

»Gor!« keuchte Yubb. Er blickte sich aufgeregt um. »Wo ist Gor?«

Niemand konnte es ihm sagen. Wenn er schon Corona nicht töten durfte, wollte er wenigstens den verhaßten Rivalen besiegen.

»Gor, du verdammter Bastard!« brüllte Yubb. »Wo hast du dich verkrochen?«

Verbissen suchte er den Hünen. Er stieg über Tote, drängte Yetans Krieger zur Seite, sah sich in allen Räumen um -bis er Gor gefunden hatte.

Aber dann breitete sich ein Ausdruck tiefer Enttäuschung über sein Gesicht, denn der Hüne lebte nicht mehr.

***

Der große Mann mit den Silberhaaren lag unter anderen Toten. Sein Gesicht war blutverschmiert, die Hand noch im Tod um den Schwertgriff gekrampft.

Yubb war so zornig, daß er selbst dem Toten noch das Schwert in die Brust stoßen wollte.

Hinter ihm flackerte ein letzter Widerstand auf. Er half mit, ihn zu brechen… dann war es vorbei. Keiner von Coronas Getreuen lebte mehr, und Yubb war der Vater dieses glorreichen Sieges, denn ohne ihn wäre Yetan mit seiner Horde wohl kaum in die Festung gekommen. Und wenn doch, dann nur mit schweren Verlusten.

Jetzt plünderten die wilden Teufel. Was sie brauchen konnten, nahmen sie an sich. Yubb beteiligte sich nicht daran. Ihm genügte der Sieg.

Er suchte Yetans Nähe und erhoffte sich ein Lob, doch der Statthalter des Bösen ignorierte ihn. In Yetans Augen war Yubb ein mieser Verräter, dessen er sich bedient hatte und der nun wertlos geworden war.

»Ich hoffe, ich darf mich euch anschließen«, sagte Yubb.

»Wir haben einen weiten Weg vor uns«, erwiderte Yetan.

»Das macht nichts. Ich möchte dabeisein, wenn du Corona dem Höllenfürsten übergibst. Das wird für mich der größte Triumph meines Lebens sein.«

»Du kannst mitkommen«, entschied Yetan nach kurzem Überlegen.

Ihm war in den Sinn gekommen, daß er noch Verwendung für Yubb hatte. Der Mann freute sich. Das hätte er bestimmt nicht getan, wenn er geahnt hätte, was Yetan mit ihm vorhatte.

Sie verließen die Felsenfestung. Yubb trat mit stolzgeschwellter Brust ins Freie. Corona hatte einen schweren Fehler gemacht, und der hatte sich umgehend gerächt.

Man darf sich eben meine Feindschaft nicht zuziehen, dachte Yubb grinsend. Denn ich weiß mich zu wehren,

***

Sie bauten für Corona einen Käfig mit Rädern. Bevor sie sie da hineinsteckten, nahm ihr Yetan das Diadem der Macht ab. Sie aktivierte die Magie, die sich darin befand, doch der Statthalter des Bösen wußte sich davor zu schützen.

Sobald Corona im Käfig war, trat Yubb grinsend näher. Die schwarzhaarige Rebellin sprang an die Gitterstäbe und fauchte: »Elender Verräter!«

Yubb lachte. »Du siehst begehrenswert aus, wenn du so wütend bist, kleine Wildkatze.«

»Ich verachte dich.«

»Ich weiß. Wenn du könntest, würdest du mich mit bloßen Händen erwürgen.«

»Worauf du dich verlassen kannst.«

»Aber du bist eingesperrt in diesem Käfig wie ein wildes, gefährliches Tier, und ich denke, man wird dich erst herauslassen, wenn wir unser Ziel erreicht haben. Yetan wird dich zu Asmodis bringen. Ich werde natürlich dabeisein. Dieses Schauspiel lasse ich mir nicht entgehen. Jetzt bist du allein. Es gibt niemanden mehr, der zu dir hält. All deine Freunde sind tot.«

»Verdammt, warum lebst du noch?«

»Ich war so klug, die Seiten zu wechseln. Mir wurde sehr schnell klar, daß ihr die Verlierer sein würdet. Ich wollte nicht mit euch untergehen. Du hast vieles falsch gemacht, Corona. Du wirst reichlich Zeit haben, dir über deine Fehler klarzuwerden. Wenn du dich nicht von mir getrennt hättest, wäre es zu alldem nie gekommen. Nun sind all deine Getreuen gefallen, und auch Gor ist tot. Ich wollte ihn selbst töten, aber jemand anders kam mir zuvor,«

Corona klammerte sich so fest an die Gitterstäbe, daß die Knöchel weiß durch die Haut schimmerten.

»Ich werde sterben«, fauchte sie. »Asmodis wird mich töten. Ich fürchte mich nicht vor dem Ende. Du wirst mich weder weinen noch um mein Leben winseln sehen. Ich werde mit der Gewißheit sterben, daß du bei Yetan keine Zukunft hast. Oder glaubst du das etwa? Yetan verachtet dich genauso wie ich. Vielleicht stirbst du sogar früher als ich.«

***

Überall lagen Tote. Ladusa taumelte durch die Gänge und Räume. Es war ihr als einziger geglückt, sich in einem winzigen Versteck zu verkriechen. Zitternd hatte sie dort auf das Ende des Kampfes gewartet, auf den Abzug der grausamen Horde.

Mehrmals war ihr fast das Herz stehengeblieben, als sie dachte, man habe sie doch noch entdeckt. Sie hatte sehr viel Zeit verstreichen lassen, ehe sie es wagte, aus ihrem Versteck zu kommen.

Was sie nun sah, war so grauenvoll, daß sie weinte. Kein einziger Freund lebte mehr.

Und Corona befand sich in Yetans Gewalt. Ladusa hatte gehört, wie der Statthalter des Bösen immer wieder gerufen hatte, man müsse Corona lebend fassen.

Und später hatte sie gehört, wie er seinen Stellvertreter mit Corona fortschickte.

Nur ich lebe noch, dachte Coronas Dienerin. Aber was kann ich für meine Herrin tun? Wie kann ich ihr helfen… allein?

Ladusa lehnte sich an die Wand und sank daran langsam nach unten.

Sie war noch nie so ratlos gewesen. Selbst wenn sie Yetan und seiner Horde folgte, würde es ihr doch niemals gelingen, Corona zu befreien. Sie war nicht besonders geschickt mit dem Schwert. Deshalb hatte Corona sie ja zu ihrer Dienerin gemacht.

»Du eignest dich nicht für den Kampf«, hatte die Rebellin gesagt. »Deshalb wirst du dich um mein Wohlbefinden bemühen.«

Sie hatte das sehr gern getan, war in ihrer Aufgabe aufgegangen, und nun… Sie kam sich nutzlos vor, entwurzelt, ohne Halt. Was sollte aus ihr werden? Wohin sollte sie gehen?

Das Leben in der Hölle war gefährlich. Die Dimension der Verdammnis war vielschichtig und für ein Wesen wie Ladusa nicht durchschaubar.

Andere hatten bisher für sie gesorgt, hatten in kritischen Situationen Rat gewußt. Zum erstenmal würde sie allein Entscheidungen treffen.

Wo werde ich enden? fragte sich Ladusa. Wenn sie Pech hatte, würde sie einem der vielen Ungeheuer zum Opfer fallen, die die Hölle bevölkerten.

Mit etwas weniger Pech würde ein Dämon sie zu seiner Sklavin machen. Sie würde ein unwürdiges Leben führen bis ans Ende ihrer Tage…

Ein Geräusch erschreckte sie. Sie hörte sofort auf, sich selbst zu bemitleiden, wischte sich rasch die Tränen ab und erhob sich. War einer von Yetans Männern zurückgekehrt, um nachzusehen, ob wirklich alle tot waren?

Ladusa lauschte gespannt. Tote verursachten keine Geräusche mehr. Lebte am Ende einer der Toten noch? War er nur schwer verletzt? Ladusa fragte sich, woher das Geräusch an ihr Ohr gedrungen war.

Sie hielt den Atem an, schlich den Gang entlang, stieg über mehrere Leichen. Sollte sie sich bemerkbar machen? Sie wagte es nicht. Ihr Herz schlug bis zum Hals hinauf.

Gespannt betrat sie einen Raum. Tote lagen übereinander.

Da!

Etwas bewegte sich! Eine Hand! Zu wem gehörte sie? Ladusa mußte sich überwinden, die Toten anzufassen. Sie zog sie zur Seite, legte Gor frei.

GOR!

Er lebte! Er bewegte sich! Er atmete! Sein Gesicht war blutverschmiert, aber es war das Blut anderer! Gor selbst war unverletzt! Ladusa konnte es kaum glauben, daß auch der Hüne mit den Silberhaaren den Kampf überlebt hatte.

Man hatte ihn nur niedergeschlagen. Er war bis jetzt ohnmächtig gewesen, und Yetans Meute hatte ihn für tot gehalten.

Seine perlmuttfarbenen Augen richteten sich auf das Mädchen. »Ladusa«, sagte er heiser.

»Du lebst. Wir leben, Gor. Nur wir beide. Die anderen sind alle tot.«

»Und Corona?«

»Entführt. Sie haben sie mitgenommen.«

»Aber sie lebt noch?«

»Yetan kann sie nur aus einem Grund am Leben gelassen haben: Er wird sie Asmodis übergeben. Der Statthalter des Bösen wird sie zu ihm bringen.«

»Wo befindet sich Asmodis?« fragte Gor.

»Ich weiß es nicht.«

»Wir werden Yetan folgen und bei der erstbesten Gelegenheit versuchen, Corona zu befreien. Das bin ich ihr schuldig. Sie kümmerte sich um mich, als ich Hilfe brauchte. Nun werde ich mich revanchieren.«

»Yubb ist bei den Feinden. Er gehört jetzt zu ihnen.«

»Er sollte nicht versuchen, mich davon abzuhalten, Corona zu befreien«, sagte Gor grimmig. »Wenn er sich mir in den Weg stellt, muß er mit mir kämpfen, und ich werde ihn besiegen.«

Sie suchten nach weiteren Überlebenden, doch es gab keine. Ladusa war froh, nicht allein zu sein. Wieder würde jemand für sie die Entscheidungen treffen, und vielleicht durfte sie schon bald wieder Corona dienen.

Ladusa mußte sich ein Schwert und einen Dolch nehmen. Gor wischte sich das Blut ab, holte seine Waffen und verließ mit dem Mädchen die Festung.

»Was Yubb getan hat, wird sich rächen«, sagte Ladusa. »Es gibt eine Gerechtigkeit - auch in der Hölle.«

Plötzlich bekam sie von Gor einen heftigen Stoß. Sie schrie erschrocken auf und stürzte in den Sand. Als sie sich umdrehte, sah sie, warum der Hüne sie niedergestoßen hatte.

Flammengeier griffen an!

***

Der Morgen dämmerte, als Yetans Horde aufbrach. Der Kampf in der Festung war nicht völlig ohne Verluste abgegangen. Die Habe der Toten wurde aufgeteilt, um deren Reittiere kümmerte sich niemand.

Man spannte zwei Höllenhyänen vor den Gitterkarren, in dem sich Corona befand, und die Holzräder begannen sich ächzend zu drehen.

Yubb saß mit stolzgeschwellter Brust auf seinem Reittier und grinste zu Corona herüber. Die Rebellin mied es, ihn anzusehen. Wenn sie es doch tat, wurde sie von wilden Zornwellen überrollt, und sie konnte nicht verstehen, einmal mit diesem Mann gelebt zu haben. Er war ihrer nicht würdig. Sie hatte sich unter ihrem Wert verschenkt. Yubb war eine verabscheuungswürdige Kreatur.

Corona wünschte sich, nur einmal kurz freizukommen. Nur so lange, um Yubb töten zu können. Hinterher wollte sie alles stumm ertragen. Wenn nur der Verräter dabei nicht mehr Zusehen konnte.

Die Karawane entfernte sich vom Tal der Träume. Corona dachte an den Hünen mit den Silberhaaren, den sie nicht Wiedersehen würde, und sie würde auch nie erfahren, wie er wirklich geheißen hatte und woher er gekommen war.

Bald würde das nicht mehr wichtig sein, denn wenn Yetan sie Asmodis übergab, war ihr Leben zu Ende.

Asmodis… Der Speer des Hasses…

Ein unverwirklichter Traum!

Yetan ritt voran. Cyrus ritt zeitweise neben ihm. Ab und zu ließ er sich zurückfallen, um nach dem Rechten zu sehen, und er überzeugte sich auch immer wieder davon, daß mit Corona alles in Ordnung war.

Corona war ein Juwel, etwas äußerst Wertvolles. Mit dieser Währung konnte man sich die Gunst des Höllenfürsten erkaufen. Deshalb tötete Yetan die Rebellin nicht selbst. Er wollte in Asmodis’ Ansehen steigen, Auf Cyrus würde von diesem Ansehen wenig abfallen. Dennoch war es auch ihm wichtig, daß Yetan es errang. Er versprach sich davon bessere Lebensbedingungen.

Nachdem er einen prüfenden Blick in den rumpelnden Karren geworfen hatte, kehrte er an die Spitze der Karawane zurück.

ua Yetan musterte ihn stumm.

»Es ist alles in Ordnung, Erhabener« meldete Cyrus.

***

Flammengeier!

Sie kamen aus dem Morgengrauen, und Gor hatte sie gerade noch rechtzeitig bemerkt. Er hielt das Schwert in der Rechten, den Dolch in der Linken.

So erwartete er die hungrigen Raubvögel, von denen sich in den letzten Tagen keiner hatte blicken lassen. Das war Glück für Yubb gewesen, denn außer seinen Knochen hätten die Geier nichts von ihm übriggelassen.

Gor stellte sich den gefiederten Feinden.

Vier Flammengeier waren es. Sie griffen gestaffelt an, um einander nicht zu behindern. Der Hüne sprang über das auf dem Boden liegende Mädchen, Ladusa lag zwischen seinen gegrätschten Beinen. So verschaffte er ihr optimalen Schutz.

Erst wenn die Raubvögel ihn getötet hatten, konnten sie das Mädchen erreichen, und Gor machte den fliegenden Feinden den Sieg so schwer wie möglich.

Schwert und Dolch kamen unermüdlich zum Einsatz, und Gor merkte, daß alte Kräfte in ihm erwachten. Er wurde nicht müde. Im Gegenteil, mit Fortdauer des Kampfes kam er immer besser in Schwung.

Er hatte den Eindruck, daß er sich früher nicht nur seiner Muskelkraft bedient hatte. Ihm war so, als schlummerten zusätzliche Kräfte in ihm.

Kräfte, derer er sich im Moment noch nicht besann, aber irgendwann würden sie ihm vielleicht wieder zur Verfügung stehen. Im Augenblick mußte er noch ohne sie auskommen.

Und er schlug sich gut. Zwei Flammengeier hatte er bereits vernichtet, der dritte war angeschlagen, und als er auch diesen aus der Luft herunterstach, ergriff der vierte Raubvogel die Flucht.

Zumindest versuchte der Geier zu entkommen, doch Gor drehte den Dolch um, hielt die Klinge zwischen Daumen und Zeigefinger, schleuderte dem brennenden Feind den Dolch nach und traf ihn. Damit war die Gefahr gebannt.

Der letzte Geier stürzte ab. Gor holte sich seinen Dolch wieder und war Ladusa beim Aufstehen behilflich. Das Mädchen maß ihn mit bewundernden Blicken.

»Du bist sehr stark. Solange du mich beschützt, habe ich nichts zu befürchten.«

Sie hätte versucht, ihn für sich zu gewinnen, wenn er nicht zu Corona gehört hätte.

Was Corona gehörte, war für Ladusa unantastbar, auch dann, wenn die Rebellin Yetans Gefangene war und dem Höllenfürsten übergeben werden sollte.

Solange Corona lebte, durfte Gor sie nicht interessieren, »Weiter«, sagte der Hüne mit den Silberhaaren. »Raus aus diesem verdammten Tai.«

Er hatte nicht die Absicht, hierher zurückzukehren. Es war ihm nicht so wichtig, von seiner Vergangenheit zu träumen.

Sie ließen den Hügel hinter sich zurück, wo Yetans Horde gelagert hatte. In weitem Umkreis war alles verwüstet. Einige Reittiere lagen faul auf dem Boden.

»Bist du schon mal auf einer Höllenhyäne geritten?« fragte Gor das Mädchen.

»Nein. Du?«

»Ich erinnere mich nicht. Aber es kann nicht so schwierig sein. Wir suchen uns die kräftigsten Tiere aus und folgen Yetan. Zu Fuß ist das nicht möglich.«

Als sich Gor den Tieren näherte, erhoben sie sich. Der Hüne wandte sich an seine Begleiterin: »Bleib hier stehen. Besser, du wagst dich noch nicht an diese hinterhältigen Biester heran. Denen muß man erst mal zeigen, wer der Herr ist.«

Gor hob einen armdicken Ast auf. Ladusa blieb gespannt stehen. Die Höllenhyänen wichen zurück, als sie den Ast in der Hand des Mannes sahen - nur eine nicht. Sie blieb stehen, fletschte die Zähne und knurrte feindselig.

Sie schien das Leittier zu sein.

Gor ließ die Hyäne nicht aus den Augen. Er näherte sich ihr mit entschlossenem Schritt - furchtlos. Wenn die Hyäne Angst gewittert hätte, hätte sie angegriffen.

Gor blieb stehen. »Komm hierher!« befahl er.

Das Tier rührte sich nicht von der Stelle.

»Hierher!« schrie Gor.

Die Hyäne duckte sich, als hätte der Hüne sie geschlagen. Sie schlich heran -und griff einen Augenblick später unvermittelt an, aber der Hüne mit den Silberhaaren ließ sich nicht überraschen. Er setzte den Knüppel ein, und er attackierte die Höllenhyäne so lange mit Stößen und Schlägen, bis sie jaulend aufgab.

Gor suchte auch für Ladusa ein Tier aus, doch dieses unternahm erst gar keinen Versuch, sich aufzulehnen.

Gor befahl dem Mädchen, aufzusteigen, und die Höllenhyäne hatte nichts dagegen.

»Fühlst du dich sicher auf deinem Reittier?« fragte Gor.

»Einigermaßen«, antwortete Ladusa.

Er stieg auf das Tier, das er sich gefügig gemacht hatte, und dann ritten sie hinter Yetans Horde her.

***

Die Karawane war zwei Tage und zwei Nächte unterwegs. Erst dann befahl Yetan, zu rasten. Seine Männer sprangen sofort von den Reittieren und suchten Schutz unter Büschen oder Felsen.

»Morgen erreichen wir die Schlucht der donnernden Steine«, sagte Yetan.

Cyrus musterte den Statthalter des Bösen besorgt. »Müssen wir da durch?«

»Es ist der kürzeste Weg zu Asmodis.«

»Aber auch der weitaus gefährlichste«, gab Cyrus zu bedenken.

»Wir werden den lebenden Steinen ein Opfer überlassen«, sagte Yetan.

»Du willst ihnen einen unserer Männer ausliefern?«

Yetan grinste. »Was glaubst du, wozu Yubb noch lebt?«

Cyrus lachte schnarrend. »Das ist gut, sehr gut. Du denkst weit voraus, Erhabener.«

Yetan nickte wohlgefällig. Er war für Schmeicheleien sehr zugänglich, wenn sie zum richtigen Zeitpunkt ausgesprochen wurden. Sein Brustkorb blähte sich, und er stemmte die dreifingrigen Fäuste in die Seiten.

»Würde ich diese gefürchtete Horde schon so lange von Sieg zu Sieg führen, wenn es nicht so wäre?« gab er zurück. »Wenn du Erfolg haben willst, brauchst du einen ungetrübten Weitblick, merk dir das. Du mußt vieles vorhersehen und dich rechtzeitig darauf einstellen können.«

»Niemand kann das besser als du, Erhabener«, schmierte Cyrus dem Statthalter des Bösen noch mehr Honig ums Maul. Insgeheim hoffte er, daß er nicht zu dick auftrug, denn ehrlich meinte er nicht, was er sagte.

Yetan wollte allein sein, und Cyrus zog sich zurück. Yubb sah ihn auf sich zukommen und erhob sich. »Ich bin hundemüde«, stöhnte er. »Reitet ihr immer so weit?«

»Nur, wenn wir es eilig haben«, antwortete Cyrus.

»Ich habe Asmodis noch nie von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden«, sagte Yubb.

»Es ist ein erhebender Augenblick, eine große Ehre, dem Höllenfürsten gegenübertreten zu dürfen«, behauptete Cyrus. »Man spürt die Macht, die er verkörpert, seine Stärke, seine Gefährlichkeit.«

Yubb biß sich auf die Lippe. »Ich war Coronas Freund und Berater. Wird er mir das übelnehmen?«

»In letzter Instanz entschied stets die Rebellin, was geschehen sollte. Du hast lediglich Vorschläge gemacht, die sie entweder akzeptierte oder verwarf. Das war deine Aufgabe, das erwartete Corona von dir. Asmodis hat nichts gegen dich. Schließlich stehst du ja auch nicht mehr auf Coronas Seite. Du solltest dich jetzt hinlegen und ausruhen. Wir haben morgen wieder einen harten Ritt vor uns.«

»Ich habe dir sehr viel zu verdanken, Cyrus.«

Yetans Stellvertreter winkte ab. »Du hast dich dafür bereits erkenntlich gezeigt.«

Yubb legte sich erst neben sein Reittier, nachdem Cyrjas weitergegangen war. Er hoffte, eines Tages gleich hinter Cyrus zu kommen.

Yetans Männer waren primitiv.

Sie waren stark, hatten Muskeln, aber nichts im Kopf. Es mußte verhältnismäßig einfach sein, sie zu überflügeln. Yetan hatte einen Stellvertreter. Warum sollte Cyrus nicht auch einen Stellvertreter haben? Diese Stellung wollte Yubb anstreben.

Am nächsten Tag ging es weiter. Nach einem scharfen Ritt erreichte die Vorhut eine düstere Schlucht. Graues Gestein ragte zu beiden Seiten hoch.

Yetan, Cyrus und Yubb gehörten der Vorhut an. Yetan stieg ab. Ein kühler Wind kam aus der Schlucht, in der es Sie hatten riesige Mauler mit scharfkantigen Zähnen, die fortwährend auf-und zuklappten.

Jetzt stießen sie sich von der Felsennase ab und stürzten sich auf Yubb, der sie mit dem Schwert in der Hand erwartete, nachdem er erkannt hatte, daß eine Flucht aussichtslos war.

»Die Schlucht der donnernden Steine«, sagte Yetan. »Kennst du sie, Yubb?«

»Nein, Erhabener«, antwortete der Gefragte.

Cyrus streifte Yubb mit einem unwilligen Blick. So durften Yetan nur jene anreden, die zur Horde gehörten. Yubb fing den Blick auf und verstand ihn.

»Du hast noch nie von dieser Schlucht gehört?« fragte Yetan.

»Nein, Erhabener.«

Yetans weiße Augen schienen zufrieden zu leuchten. »Dies ist der kürzeste Weg zu Asmodis, aber auch der gefährlichste.«

»Ich fürchte keine Gefahr, Herr«, behauptete Yubb, um sich hervorzutun.

»So habe ich dich eingeschätzt«, sagte der Statthalter des Bösen.

»Du bist ein mutiger Mann, bist auch bereit, dies jederzeit zu beweisen, nicht wahr?«

»Wann immer du es von mir verlangst«, erwiderte Yubb.

»Du möchtest zu meiner Horde gehören.«

»Tue ich das nicht bereits?« fragte Yubb.

»Ich muß mich auf meine Kämpfer verlassen können«, sagte Yetan. »Ich möchte sicher sein, daß jeder meiner Befehle unverzüglich ausgeführt wird, egal, welche Risiken damit verbunden sind. Bevor ich einen Mann als Krieger voll akzeptiere, überzeuge ich mich persönlich von seinem Mut, damit ich im Ernstfall weiß, welche Last ich ihm aufbürden kann. Jeder meiner Männer hat eine Mutprobe hinter sich. Bist auch du dazu bereit?«

»Sag, was ich tun soll, und ich führe deinen Befehl ohne Zögern aus, Herr.«

Cyrus grinste heimlich. Yetan hatte das klug eingefädelt. Yubb hatte keine Ahnung, daß er die Mutprobe nicht überleben würde.

»Reite als erster durch die Schlucht!« sagte Yetan.

»Was erwartet mich?« fragte Yubb, damit er sich darauf einstellen konnte.

»Die Gefahren sind mannigfaltig, und es sind immer dieselben, mit denen man konfrontiert wird. Aber wenn du aufmerksam bist und genug Mut hast, sind sie alle zu meistern. Sobald du das andere Ende der Schlucht erreicht hast, gehörst du zu uns.«

Yubb grinste breit. »So wird es sein, Herr.«

Er trieb sein Reittier an. Die Höllenhyäne hatte Angst vor der Schlucht, aber Yubb zwang sie, sich dem tiefen düsteren Felseneinschnitt zu nähern.

Cyrus blickte ihm schadenfroh nach. Er mochte Yubb nicht, dieser Mann war ihm zu ehrgeizig. Yubb hätte ihn schon bald in Schwierigkeiten gebracht, das witterte er.

Cyrus lachte rauh. »Wie ahnungslos er ist.«

»Ich ließ ihn immerhin wissen, daß es gefährlich ist, die Schlucht der donnernden Steine zu betreten«, sagte Yetan grinsend.

»Was hätte er wohl getan, wenn du ihm verraten hättest, daß er diesen mutigen Schritt nicht überleben würde?«

»Wir werden es nie erfahren«, sagte Yetan.

Die Horde erreichte die Vorhut, und alle warteten, bis Yubb die Schlucht entschärft hatte.

Yubb saß gespannt auf seinem Reittier. Ab und zu trieb er die Hyäne mit dem Schwert an. Er hätte die Gefahren, die hier lauerten, gern gekannt, um sich darauf einstellen zu können, aber Yetan hatte ihn nicht informiert; damit mußte er sich abfinden.

Sein aufmerksamer Blick turnte an den eng beisammenstehenden grauen Felswänden hoch. Wenigstens eine Andeutung hätte Yetan machen können. Doch die Ungewißheit gehörte zur Mutprobe.

Egal, wie tückisch die Gefahren sein würden, er würde sie meistern. Er mußte sie meistern. Erstens, um am Leben zu bleiben, und zweitens, um von Yetan akzeptiert zu werden.

Der Boden war hart. Ab und zu war das Kratzen der Hyänenkrallen zu hören. Graue Schatten nahmen Yubb auf. Er fühlte sich von ihnen abgetastet, und er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß man ihn auf Schritt und Tritt beobachtete.

Es konnte sich auch um eine unsichtbare Gefahr handeln, der er sich näherte. Mißtrauisch kniff er die Augen zusammen, und seine Hand schloß sich fester um den Schwertgriff.

Der kühle Wind strich ihm über die angespannten Züge. Yetan erwartete von ihm, daß er allein durch diese Schlucht ritt. Das Tempo war dem Statthalter des Bösen egal.

Yubb überlegte, ob er die Höllenhyäne antreiben sollte, um so rasch wie möglich ans andere Ende der Schlucht zu gelangen. Aber Eile kann tödlich sein, wenn man eine Gefahr nicht kennt.

Er blickte zurück. Yetans gesamte Meute wartete. Yubb sah den Käfig auf Rädern, in dem sich Corona befand. Auch sie blickte ihm nach. Mit diesem Schritt trennte er sich völlig von ihr. Er zog einen Schlußstrich unter seine Vergangenheit. Ein neuer Lebensabschnitt begann für ihn.

Yubb vernahm ein leises Prasseln. Irgendwo hoch oben schienen kleine Steine losgetreten worden zu sein.

Aha, sagte sich Yubb. Jetzt geht es los.

Er hob ruckartig den Kopf, wollte nicht nervös wirken, sondern schaute aus den Augenwinkeln nach oben. Er entdeckte kein Lebewesen.

Sein Reittier blieb immer wieder mit gesträubtem Nackenfell stehen. Er klatschte die Breitseite des Schwerts gegen die Hyäne und befahl mit scharfer Stimme: »Weiter! Weiter, du verdammte Kreatur!«

Wieder rieselten Steine herab. Die Höllenhyäne stieß einen erschrockenen Laut aus und wollte Yubb abwerfen. Er krallte seine Finger in ihr Fell, klammerte sich mit den Schenkeln fest an sie und schlug sie immer wieder mit dem Schwert, um sie sich gefügig zu machen.

Das Tier keuchte aufgeregt. Yubb hatte es wieder unter Kontrolle. Als er sie zwang weiterzugehen, passierte es…

Hoch oben kippte ein grauer Stein nach vorn, als hätte ihm jemand einen Stoß gegeben. Er rollte ein Stück, stieß gegen einen anderen Stein, der auch anfing zu rollen…

Bald waren es drei, vier, fünf Steine… Und es wurden immer mehr. Sie wurden zu einer Steinlawine, die mit zunehmender Geschwindigkeit zu Tal donnerte.

Die Höllenhyäne spielte nun vollends verrückt. Yubb wollte sie antreiben, doch sie machte wilde Bocksprünge, drehte sich im Kreis, und als das auch nichts nützte, ließ sie sich fallen und wälzte sich auf dem Boden.

Sobald sich Yubb von ihr gelöst hatte, sprang sie auf und stürmte davon. Yubb sprang auch auf. Er versuchte sich zu Fuß in Sicherheit zu bringen, war aber nicht schnell genug.

Die donnernden Steine waren schon bedrohlich nahe, und er sah, daß sie lebten!

Sie hatten riesige Mäuler mit scharfkantigen Zähnen, die fortwährend auf-und zuklappten.

Jetzt stießen sie sich von der Felsennase ab und stürzten sich auf Yubb, der sie mit dem Schwert in der Hand erwartete, nachdem er erkannt hatte, daß eine Flucht aussichtslos war.

Sein Reittier schaffte es - er nicht. Wie riesige Kanonenkugeln trafen ihn die Steine, stießen ihn nieder und begruben ihn unter sich. Sein Todesschrei flog durch die Schlucht und drang auch an Coronas Ohr.

Es erfüllte sie mit Genugtuung. Yubb hatte die verdiente Strafe erhalten, »Die donnernden Steine haben ihr Opfer«, sagte Yetan und stieg auf seine Hyäne. »Nun können wir die Schlucht gefahrlos durchreiten.«

»Ich ahnte, daß du ihn aufs Kreuz legst«, sprach die Rebellin durch die Gitterstäbe.

»Du bist klüger als Yubb«, bemerkte Yetan.

»Er war verrückt, dir zu trauen.«

»Damit beging er einen tödlichen Fehler«, sagte Yetan grinsend. Er gab Befehl weiterzureiten. »Bleibt dicht beisammen!« riet er seinen Männern. »Kommt den lebenden Steinen nicht zu nahe, sonst ergeht es euch wie Yubb.«

***

Yetans Horde hinterließ eine deutliche Spur. Der Statthalter des Bösen rechnete nicht damit, daß ihnen jemand folgte. Er glaubte, es hätte im Tal der Träume keine Überlebenden gegeben.

Ladusa tat sich anfangs hart auf dem Reittier, doch sie lernte schnell, und nun fühlte sie sich bereits ziemlich sicher auf der Höllenhyäne.

Manchmal gehorchte ihr das Tier nur widerwillig, aber sie wurde mit ihm fertig.

Hin und wieder waren im weichen Boden die Abdrücke von Rädern zu sehen. Auf diesem Karren befand sich nach Gors Ansicht Corona. Und da die Horde so ein Gefährt mit sich führte, kam sie langsamer voran als Ladusa und Gor.

»Wir werden sie bald eingeholt haben«, sagte der Hüne mit den Silberhaaren.

»Und was dann?« fragte Ladusa ernst. »Corona wird bestimmt scharf bewacht, und im Kampf bin ich dir keine Hilfe. Glaubst du, du schaffst es, Corona zu befreien?«

»Ich werde es auf jeden Fall versuchen.«

»Und wenn es schiefgeht? Dann werden sie dich überwältigen, zu Yetan schleppen - und er wird dich töten,«

Gor ging nicht auf diese düsteren Worte ein. Es würde sich eine Möglichkeit finden, unbemerkt an Corona heranzukommen. Er mußte sich nur Zeit lassen, sich in Geduld fassen, die beste Gelegenheit abwarten.

Sie erreichten die Stelle, wo Yetan mit seiner Horde gelagert hatte. Ladusa blickte sich mit düsterer Miene um, »Was hast du?« fragte Gor.

»Ich glaube, ich kenne dieses Gebiet.«

»Um so besser«, sagte Gor.

»Ich war eine Zeitlang mit einem Mann unterwegs«, erzählte Ladusa. »Das war, bevor mich Corona zu ihrer Dienerin machte.«

»Was ist aus dem Mann geworden?«

»Er starb am Biß einer weißen Viper«, sagte Ladusa. »Ich kehrte um und verließ Corona nicht mehr.«

»Wohin kommen wir, wenn wir dieser Fährte weiter folgen?« wollte Gor wissen.

»In die Schlucht der donnernden Steine. Es soll sehr gefährlich sein, sie zu betreten.«

»Warst du schon mal da?«

Ladusa schüttelte den Kopf. »Ich weiß es von meinem einstigen Begleiter.«

»Was erwartet denjenigen, der sich in die Schlucht wagt?«

»Der Tod«, sagte Ladusa heiser.

»Dennoch reitet Yetan darauf zu.«

»Er muß eine Möglichkeit kennen, die Gefahr zu überlisten.«

»Ich bin neugierig, wie er das angestellt hat«, sagte Gor und trieb seine Hyäne etwas mehr an.

Als sie die Schlucht dann vor sich hatten, ließ Gor erst einmal die tückische Stille auf sich einwirken. An Hand der Spuren hatte er festgestellt, daß Yetans Vorsprung nur noch hauchdünn war.

Vielleicht befand sich der Statthalter des Bösen sogar noch in der Schlucht.

Gor musterte Ladusa mit seinen perlmuttfarbenen Augen. Sie war nicht unhübsch, jedoch keine so strahlende Schönheit wie Corona. Kein Mädchen konnte schöner sein als die Rebellin, Sie hatte wissen wollen, ob es in seinem Leben auch andere Frauen gegeben hatte. Er wußte es nicht. Aber wenn… Waren sie mit Corona vergleichbar gewesen?

Wodurch hatte er sein Erinnerungsvermögen eingebüßt? Würde sich diese große Gedächtnislücke jemals wieder schließen?

Die Hyänen wurden unruhig, doch sie hatten Angst vor Gors Strenge, deshalb versuchten sie nicht, den Hünen und das Mädchen abzuwerfen und allein durchzugehen.

Ladusa machte Gor auf eine Steinlawine aufmerksam, die erst kürzlich herabgestürzt war. Die Spuren, die die Steine hinterlassen hatten, waren noch frisch. Es hing sogar noch Staub in der Luft.

Gor machte eine grausige Entdeckung: Die Steine lebten! Der Hüne hörte ein Knirschen, Schmatzen und Schlingen - Geräusche, die die Steine verursachten!

Als er auf drei Schritte an sie herangekommen war, rollten sie auseinander und gaben den Blick auf das frei, was von Yubb noch übrig war.

Ladusa stieß einen krächzenden Schrei aus, während sich die Mäuler dem Hünen zuwandten. Die gezackten Zähne der lebenden Steine, die etwa kniehoch waren, verlangten Gor einigen Respekt ab.

Ladusa rief ihm zu, aufzusteigen und schnell weiterzureiten. Das wollte er auch tun, aber sein Reittier wich zurück, und der erste Stein rollte auf ihn zu.

Gor preßte die Kiefer zusammen und streckte dem Stein sein Schwert entgegen. Die Klinge stieß in das offene Maul, das sich sofort mit der Schnelligkeit eines Fangeisens schloß.

Mühelos bissen die harten Steinzähne die Klinge entzwei. Knirschend und schmatzend verschlang das Maul sogar das Metall. Wütend schleuderte Gor dem lebenden Stein den Rest des Schwerts in den dunklen Rachen.

Der Stein schluckte die Waffe.

Sie waren Allesfresser!

Und die anderen Steine wollten auch etwas erwischen. Sie wälzten sich auf den Hünen zu, doch der blieb nicht stehen, sondern sprang auf die Höllenhyäne und trieb sie an.

Ladusa ritt neben ihm. Die Reittiere griffen weit aus. Angst beflügelte sie. Seit Gor und das Mädchen auf ihren Rücken saßen, waren sie nicht so schnell gelaufen.

Die Gerechtigkeit, die sich Ladusa gewünscht hatte, hatte sich an Yubb erfüllt. Der Verräter hatte in der Schlucht der donnernden Steine ein grauenvolles Ende gefunden.

Als Ladusa und Gor die Schlucht zur Hälfte durchquert hatten, kam es zu einem verblüffenden Schauspiel: Die Steine rollten wieder nach oben. Es war, als würde man einen Film zurücklaufen lassen.

Jeder Stein nahm wieder seinen Platz ein. Sie lagen wieder auf der Lauer und warteten auf das nächste Opfer.

Irgend jemand ging ihnen immer wieder in die Falle - ahnungslose Höllennomaden, ortsunkundige Dimensionstramps, Dämonen, die zwar um die Gefahr wußten, ihre Kräfte aber überschätzten. Tiere aller Höllengattungen…

Sobald Ladusa und Gor die Schlucht hinter sich hatten, bemerkten sie eine Staubwolke, die vor ihnen hochstieg.

»Yetan!« sagte der Hüne und wies nach vorn. »Wir haben ihn eingeholt.«

Ladusa seufzte. »Nun beginnen die Gefahren erst richtig.«

Sie drosselten ihr Tempo, hielten immer den gleichen Abstand.

Am Abend lagerte Yetan mit seiner Horde in einem Talkessel. Gor und Ladusa lagen auf dem Bauch und beobachteten das ausgelassene Treiben im Lager.

An mehreren Stellen brannten Feuer, und die Krieger brieten Tiere, die sie erlegt hatten.

Man hatte Yetans Zelt aufgestellt. Der Statthalter der Hölle stand davor und sprach mit Cyrus.

»Dort drüben ist Corona«, sagte Gor.

Ladusa nickte. »Man hält sie gefangen wie ein Tier.«

»Sie trägt ihr Diadem nicht.«

»Damit sie niemandem gefährlich werden kann«, sagte Ladusa. Vier Wachen waren um den Käfig postiert. Sie ließen niemanden an die Rebellin heran. Anscheinend wollte man vermeiden, daß Corona einen der Männer überredete, ihr zur Flucht zu verhelfen.

»Wenn alle bis auf die Wachen schlafen, werde ich mich ins Lager schleichen«, sagte Gor.

»Das ist zu gefährlich«, flüsterte Ladusa.

»Ich nehme dein Schwert mit«, sagte Gor. »Und ich werde versuchen, dort unten ein heilloses Durcheinander zu schaffen, und wenn die Aufregung am größten ist, hole ich Corona aus dem Käfig.«

»Das werden die Wachen nicht zulassen.«

Gor lächelte. »Kommt drauf an, wie groß die Verwirrung ist, die ich stifte.«

***

»Du wolltest mich sprechen, Erhabener«, sagte Cyrus, nachdem er das Zelt des Statthalters des Bösen betreten hatte.

Yetan lag auf weichen Teppichen und Kissen. Er hatte gegessen, war satt, rülpste und richtete sich auf. »Hast du nach der Rebellin gesehen?«

»Ja, es geht ihr gut.«

»Sie wird bald sterben. Es ist nicht mehr weit bis zu Amodis.«

»Sie scheint sich mit ihrem Schicksal abgefunden zu haben.«

»Eigentlich habe ich ihr einen sehr großen Gefallen getan.«

»Welchen?« fragte Cyrus.

»Ich habe Yubb in den Tod geschickt. Dafür müßte sie mir genaugenommen dankbar sein.« Yetan grinste. »Vielleicht möchte sie sich erkenntlich zeigen.« Der Statthalter des Bösen erhob sich. »Sie ist meine Gefangene. Ich kann mit ihr tun, was ich will. Ich finde, es wäre schade, wenn ich ihre verführerische Schönheit unbeachtet ließe. Warum sollte ich mich nicht mit ihr vergnügen, bevor ich sie dem Fürsten der Finsternis übergebe? Ihm macht das nichts aus. Ihm ist lediglich das Leben der Rebellin wichtig, und das bleibt unangetastet. Bring sie zu mir, Cyrus! Ich will sie haben!«

Cyrus zögerte einen Augenblick. »Geh!« herrschte ihn der Statthalter des Bösen an, und nun beeilte sich sein Stellvertreter, das Zelt zu verlassen.

Cyrus fuhr sich mit den Fingern durch das struppige Haar. Er sah die Sache anders. Seiner Ansicht nach gehörte Corona bereits dem Höllenfür sten. Er konnte Yetan natürlich keine Vorschriften machen, aber er hätte an dessen Stelle die Finger von der Rebellin gelassen. Sie war Asmodis’ Besitz, und an dem vergriff man sich besser nicht.

Aber Yetan hatte sich entschieden, und Cyrus war nicht lebensmüde, ihn davon abbringen zu wollen. Vielleicht bekam Yetan Ärger mit dem Höllenfürsten.

Dann schickte ihn Asmodis entweder in die Verbannung, oder er tötete ihn. In beiden Fällen stand die Horde ohne Anführer da. Cyrus hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken.

Wenn Yetan nicht mehr zur Verfügung stand, würde er, dessen Stellvertreter, aufrücken.

Cyrus, Statthalter des Bösen! Würde dieser Traum jemals in Erfüllung gehen?

Er befahl, den Käfig zu öffnen. Corona blickte ihn kalt an. »Komm heraus!« befahl er.

Sie rührte sich nicht. »Warum?«

Er lachte. »Ich tu’ dir nichts.«

»Ich fürchte dich auch nicht.«

»Yetan will dich sehen.«

»Er soll herkommen. Er weiß, wo er mich findet.«

»Es ist nicht vernünftig, ihn zu reizen«, sagte Cyrus. »Wenn er befiehlt, hast du zu gehorchen.«

»Ich bin nicht sein Leibeigener - so wie du!«

Zorn funkelte in Cyrus’ Augen. »Auch ich bin nicht sein Leibeigener!« herrschte er die Rebellin an.

»Gefällt dir die Bezeichnung Sklave besser?«

»Raus mit dir, oder sollen diese Männer Gewalt anwenden?« zischte Cyrus.

Corona erhob sich und sprang mit der Geschmeidigkeit einer Katze aus dem Käfig. Cyrus rechnete damit, daß sie einen Fluchtversuch wagte, und er war auf der Hut, aber die schöne Rebellin blieb vor ihm stehen und schaute ihn mit eiskaltem Trotz in die Augen.

»Bring mich zu Yetan, dieser widerwärtigen Kreatur!« verlangte sie.

»Sei vorsichtig mit deinen Äußerungen«, riet ihr Cyrus. »Yetan ist sehr jähzornig.«

»Tötet er mich, wenn ich ihn reize?«

»Das wäre denkbar.«

»Vielleicht möchte ich das«, sagte Corona.

Cyrus schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß du sterben willst. Du hängst an deinem Leben. Bestimmt hoffst du insgeheim noch auf eine Chance.«

Er brachte die Rebellin zu Yetan und verließ das große Zelt gleich wieder. Der Statthalter des Bösen starrte sie mit lüsternem Blick an.

Sie wußte sofort, was er von ihr wollte, und in ihr krampfte sich alles zusammen. Yetan zu Willen sein zu müssen war für sie schlimmer, als von Asmodis getötet zu werden.

»Du hast die Strapazen gut überstanden«, sagte Yetan. »Siehst frisch und ausgeruht aus.«

»Ich bin zäh.«

»O ja, das ist mir aufgefallen. Dennoch bist du eine verführerische Frau. Weißt du, warum ich dich in den Käfig sperren ließ? Es geschah zu deinem Schutz.«

»Was du nicht sagst.«

»Ja. Damit keiner meiner Männer die Beherrschung verliert und über dich herfällt«, sagte Yetan.

»Wie fürsorglich du bist«, spottete die Rebellin.

»Du hast Yubb den Tod gewünscht. Ich habe ihn für dich erledigt. Dabei konnte ich gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«

»Wie kann ich dir nur für alles, was du für mich tust, danken?« fragte Corona sarkastisch.

»Du bist begehrenswert. Ein Mädchen wie du kann vieles erreichen.«

»Wie meinst du das?« fragte Corona. »Du hast einen sündhaft schönen Körper. Das ist eine Währung, die in allen Dimensionen Gültigkeit hat.«

»Und was kann ich mir deiner Ansicht nach damit erkaufen? Etwa die Freiheit?«

»Warum nicht?«

»Du meinst, wenn ich tue, was du von mir verlangst, läßt du mich laufen?«

»Darüber ließe sich reden«, antwortete Yetan.

»Ich glaube dir kein Wort. Du hast dich entschlossen, mich zu Asmodis zu bringen, und das wirst du auch tun. Nie würdest du es wagen, den Höllenfürsten zu verärgern.«

»Es könnte passieren, daß du mir entwischst«, sagte der Statthalter des Bösen. »Und wenn du dich dann gut versteckst, finde ich dich vielleicht nie. Asmodis würde vielleicht eine Zeitlang wütend sein, aber schließlich das Interesse an dir verlieren. Er würde mir andere Aufgaben übertragen, und ich hätte keine Zeit mehr, nach dir zu suchen. Ist das nicht ein verlockendes Angebot? Du kannst deine Freiheit wiederhaben. Die Gegenleistung dafür ist relativ gering.«

Corona nickte langsam. »Ich bin damit einverstanden. Du kannst meinen Körper haben, jedoch nicht meinen Geist, den möchte ich abschirmen - mit meinem goldenen Diadem.«

Yetan hob einen der drei Finger. »Wenn du falsch spielst… Ich weiß, daß sich magische Kräfte in deinem Diadem befinden. Du hoffst, sie gegen mich einsetzen zu können, aber ich warne dich. Wenn du das versuchst, erwartet dich eine furchtbare Strafe.«

»Ich möchte lediglich meinen Geist schützen«, erwiderte die schöne Rebellin. »Mit meinem Körper kannst du dann anstellen, was du willst.«

»Auch mir stehen magische Kräfte zur Verfügung«, sagte Yetan. »Sie sind stärker als jene, die sich in deinem Diadem befinden.«

Corona lächelte frostig. »Nun, dann hast, du ja nichts zu befürchten.«

»Das sowieso nicht«, gab der Statthalter des Bösen zurück und holte das goldene Diadem. Er setzte es der Rebellin auf, und sie spürte geheimnisvolle Kräfte in ihren Kopf strömen.

Ein Wechselspiel von Geist und Magie setzte ein. Prickelnde Kälte durchlief den atemberaubenden Körper des spärlich bekleideten Mädchens.

Corona schloß die Augen und konzentrierte sich auf die rote Höllenträne, die sich in der Mitte ihrer Stirn befand. Yetan hatte recht. Besonders stark war das Diadem nicht.

Nur manchmal vermochte ihm das Mädchen durch angestrengte Konzentration einen stärkeren magischen Impuls zu entlocken. Sie hoffte, daß sie jetzt einen solchen Impuls provozieren konnte.

Ein solcher Schlag hätte den Statthalter des Bösen zwar nicht getötet, aber ihm wenigstens für kurze Zeit das Bewußtsein geraubt. Diese Gelegenheit hätte Corona dann wahrgenommen, um ihm mit seinem eigenen Dolch die Kehle durchzuschneiden.

Nervös baute sie in sich ein Kraftfeld auf, das so stark wie nie zuvor war.

»Bist du bereit?« fragte Yetan mit belegter Stimme.

»Ja«, antwortete sie und öffnete die Augen.

Er streckte ihr seine dreifingrigen Hände entgegen. »Komm her!« Sie gehorchte und aktivierte die magische Kraft des roten Steins. Flammendes Licht erhellte das Zelt und färbte Yetans Augen rot. Er stöhnte auf und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.

Er fluchte, krümmte sich unter Schmerzen, verstärkte seinen magischen Schutz und verwandelte sich. Sein Schädel nahm eine echsenähnliche Form an, und seine Zähne wurden größer und länger.

Coronas Attacke war präzise auf den Mann abgestimmt gewesen. Das Tier traf sie damit nicht mehr voll.

Yetan schlug zurück - mit Magie und mit der Faust. Bewußtlos brach die Rebellin zusammen, und Yetan tat, was er mit ihr vorgehabt hatte.

***

Ihr Körper war ein einziger Quell des Schmerzes, als sie zu sich kam. Das Diadem befand sich nicht mehr auf ihrem Kopf, und Corona begriff, daß Yetan ihr Schreckliches angetan hatte.

Er hatte sich zurückverwandelt. »Ich habe dich gewarnt«, knurrte er. »Doch du dachtest, mich überlisten zu können.« Er packte sie mit seinen harten Händen und riß sie hoch. In ihren Gliedern befand sich ein glühendes Ziehen, und sie hatte plötzlich Angst vor Yetans Strafe.

»Ich hätte Lust, dich zu töten«, sagte Yetan hart. »Doch das wäre eine zu milde Strafe für dich. Sterben wirst du durch Asmodis’ Hand. Zuvor aber wirst du in dieser Nacht schon tausend Tode sterben. Du wirst dich selbst verfluchen, weil du so dumm warst, mich anzugreifen!«

Corona stürzte sich auf Yetans Dolch. Sie wollte die Waffe an sich reißen und sich damit das Leben nehmen, aber das ließ der Statthalter des Bösen nicht zu.

»So leicht darfst du es dir nicht machen!« höhnte er, nachdem er ihr den Dolch mühelos entwunden hatte. »Du wirst deine Tat sühnen!«

»Ich hasse dich!« fauchte die Rebellin. »Ich bedaure zutiefst, daß es mir nicht gelang, dich zu vernichten.«

»Du wirst dir noch wünschen, es nie versucht zu haben.«

»Ich würde es wieder tun!« schrie die Rebellin leidenschaftlich. »Immer wieder.«

»Willst du hören, welche Strafe ich mir für dich ausgedacht habe?« fragte Yetan. »Wie du weißt, begehren dich alle meine Männer. Nun dürfen sie dich haben!«

***

Gor und Ladusa beobachteten, wie Cyrus die Rebellin aus dem Käfig holte und in Yetans Zelt brachte.

»Noch besser«, raunte der Hüne. »Hör zu, Ladusa, du bleibst hier liegen und rührst dich nicht. Ich versuche in das Zelt zu gelangen und den Statthalter des Bösen zu töten. Sollte dir Gefahr drohen, springst du auf deine Höllenhyäne und ergreifst die Flucht. Tu mir den Gefallen und laß dich nicht erwischen. Sonst ist Corona frei, und du bist gefangen.«

Gor sagte ihr, in welche Richtung sie reiten solle, falls es brenzlig werden sollte.

»Wir stoßen dann später zu dir«, bemerkte der Hüne.

Er schien davon überzeugt zu sein, die Rebellin bei sich zu haben, wenn er aus dem Lager zurückkehrte.

»Wir haben ein Reittier zuwenig«, sagte Ladusa.

»Kein Problem«, erwiderte Gor. »Ich werde für Corona eines beschaffen.«

Ladusa sah ihn unsicher an. Sie zweifelte an einem Erfolg, wünschte dem Hünen aber viel Glück, und er schlich davon.

Er lief geduckt auf wilde Dornbüsche zu, kauerte kurze Zeit dahinter und beobachtete - nun etwas näher - das Geschehen im Lager. Unsinnigerweise wurde der leere Käfig immer noch bewacht. Die Gittertür stand offen, die Gefangene war ausgeflogen.

Gor legte wieder einige Schritte zurück. Er stieg dabei immer weiter zum Lager ab, und bald konnte er es nicht mehr riskieren, auf den Beinen zu bleiben.

Er legte sich auf den Boden und schob sich mit schlängelnden Bewegungen den Hang hinunter. Die Reittiere lagen vor einer Jungbaumgruppe, deren Blätter silbern glänzten.

Silbern! Gor hatte den Eindruck, sein Erinnerungsvermögen hätte in diesem Moment einen Denkanstoß bekommen. Irgend etwas Besonderes verband ihn mit Silber, das fühlte er. Erklären konnte er es nicht, aber Silber schien sein bisheriges Leben stark beeinflußt zu haben.

Als der Hüne weiterglitt, hob eines der Reittiere den Kopf und knurrte feindselig. Die Höllenhyäne blickte dabei in Gors Richtung. Einer von Yetans Kriegern begab sich zu ihr.

Er legte die Hand auf den Hals des Tiers und schaute in dieselbe Richtung. Gor lag wie tot da. Wenn man ihn jetzt schon entdeckte, war alles verdorben, dann mußte er sich unverrichteter Dinge absetzen, und die Meute würde ihn jagen.

Der Mann löste sich von der Hyäne. Er kam auf den Hünen zu. Hatte er Gor bemerkt? Gor hätte sich am liebsten unter die Erde gewühlt. Gespannt beobachtete er den näherkommenden Mann.

Ganz langsam griff er zum Dolch. Er würde ihn schleudern, bevor der Mann Alarm schlug. Vorsichtig zog er den Dolch aus dem Gürtel. Seine Miene wurde hart wie Stein.

Vier Schritte war der Mann nur noch von Gor entfernt. Die Situation war kritisch, aber Gor handelte noch nicht. Es hatte den Anschein, er würde auf ein Wunder warten.

Und dieses Wunder geschah tatsächlich!

Der Krieger wurde von einem anderen Mann gerufen. Er blieb stehen und wandte sich um. Der andere sagte etwas, das Gor nicht verstand. Daraufhin entfernte sich der Mißtrauische, und Gor atmete erleichtert auf.

Er kroch weiter, wich den Höllenhyänen aus, denn die hatten eine zu gute Nase.

In Yetans Zelt war irgend etwas im Gange. Gor hörte die wütende Stimme des Statthalters des Bösen. Corona schien ihn gereizt zu haben.

Das war sehr unvernünftig von ihr, dachte Gor. Er könnte sie in seinem Zorn töten!

Gor beeilte sich, näher an das Zelt heranzukommen. Als er es fast erreicht hatte, stieß Yetan die Rebellin ins Freie, und mit lauter Stimme verkündete er, daß jeder, der das Mädchen begehre, es nun haben könne.

Dem Hünen stockte der Atem.

***

Sogar Ladusa hörte, was der Statthalter des Bösen rief, und ihr war, als würde sich ein enger Eisenring um ihre Brust legen. Sie wußte nicht, warum Yetan der Rebellin das antat. Sie wußte aber als Frau, wie schrecklich diese Strafe war, und noch viel entsetzlicher war es für ihre stolze Herrin.

Ladusas Augen füllten sich mit Tränen, und ihre Finger krallten sich in den erdigen Boden. Sie wäre am liebsten aufgesprungen und hätte gern geschrien, sie sollten ihre dreckigen Hände von Corona lassen.

Doch was hätte sie damit erreicht? Einige Männer hätten sich sofort auf ihre Reittiere geschwungen, um sie zu verfolgen, und sie hätten sie mit Sicherheit erwischt.

Und dann…

Dann hätte ihr das gleiche Schicksal geblüht wie Corona. Nein, damit half sie ihrer Herrin nicht. Dadurch wäre alles nur noch schlimmer geworden - und schwieriger für Gor.

Deshalb zwang sie sich, liegen zu bleiben und nichts zu unternehmen. Wenn jemand der Rebellin helfen konnte, war cs Gor. Ladusa hatte beobachtet, wie er sich im Gelände bewegte.

Sie kannte keinen, der das besser konnte. Er mußte früher vielen Gefahren ausgesetzt gewesen sein und häufig gekämpft haben. Das war ihm in Fleisch und Blut übergegangen.

Er hatte vergessen, woher er kam und wie er hieß - nicht aber, wie man kämpft.

Die Dunkelheit hatte ihn in sich aufgenommen. Er war schon lange nicht mehr zu sehen, und Ladusa hoffte, daß er sich in der Nähe des Zeltes befand und Corona beistehen würde.

Die Männer rückten vor. »Macht mit ihr, was ihr wollt!« rief Yetan. Ladusa schauderte.

»Nur eines ist wichtig: daß sie am Leben bleibt!« mahnte Yetan. Dann stieß er die Rebellin auf seine Männer zu.

Kräftige Hände packten das schwarzhaarige Mädchen. Corona wehrte sich, aber gegen so viele Männer war das nicht lange möglich. Sie bekamen die Rebellin hart in den Griff und warfen sie auf den Boden. Jeder wollte der erste sein.

Ladusa konnte dabei nicht Zusehen. Sie kroch zitternd zurück, und als sie sich erhob und umdrehte, blickte sie in das breit grinsende Gesicht eines kräftigen Mannes.

Es hatte sich für ihn gelohnt, hier oben nach dem Rechten zu sehen.

Ladusa griff zum Dolch. Mit dem Mut der Verzweiflung warf -sie sich dem Kerl entgegen und versuchte ihn mit dem Dolch tödlich zu treffen. Er wich gedankenschnell aus, bemühte sich nicht, ihr den Dolch wegzunehmen, sondern streckte sie mit einem Faustschlag nieder.

Ladusa wußte nicht, wie ihr geschah. Schwer benommen lag sie auf dem Boden. Sie wußte nicht, ob sie den Dolch noch in der Hand hielt. Ihre Finger waren gefühllos geworden, und sie sah den Kerl durch einen dichten Tränenschleier, Er hob sie hoch. Halb ohnmächtig lag sie gleich darauf auf seiner Schulter, und er trug sie zum Lager hinunter -eine Beute, mit der er sich sehen lassen konnte!

***

Gors Kopfhaut spannte sich, als er sah, was der schönen Rebellin bevorstand. Er wollte das auf keinen Fall zulassen. Aber wie sollte er gegen so viele Feinde bestehen?

Coronas Schreie gingen ihm durch Mark und Bein, Ihm war plötzlich alles egal. Er wollte nur Corona beistehen, dachte nicht mehr an die Folgen.

Er schnellte hoch, als hätte der Boden ihn ausgespuckt. Die Feinde bemerkten ihn nicht sofort. Sie waren zu sehr mit Corona beschäftigt. Gor wollte sich mit einem markerschütternden Kampfschrei bemerkbar machen, da sah er, wie ein Mann Ladusa auf der Schulter ins Lager trug.

Das brachte ihn aus dem Konzept.

Und er wurde entdeckt!

Einige Männer ließen von Corona ab und stürmten dem Hünen mit gezogenen Schwertern entgegen. Er stellte sich, kämpfte mit wilder Wut und wuchtigen Schlägen.

Auch den Dolch setzte er ein. Stechend und schlagend versuchte er an Corona heranzukommen. Anfangs kam er gut vorwärts, aber dann drängten sie ihn zurück, und es wurden immer mehr, die sich ihm entgegenwarfen.

Bald waren es so viele, daß er nicht mehr wußte, gegen wen er sich zuerst wehren sollte. Ein Mann krallte seine Finger in die Haarfülle der Rebellin und schleifte sie zu einem Feuer, neben dem Ladusa lag. Es war Gor unmöglich, sich freizukämpfen und den Mädchen beizustehen.

Er hätte selbst Hilfe gebraucht.

Die Feinde entwaffneten ihn nach einem erbitterten Kampf und hielten ihn fest. Vor dem Hünen bildete sich eine Gasse, und Cyrus erschien.

Er hatte Gor in der Festung des schwarzen Traumdämons gesehen und wußte, wen er vor sich hatte. Seine Augen verengten sich. »Du lebst also noch?« fragte er scharf.

»Es genügt eben nicht, mich einmal zu töten!« erwiderte Gor spöttisch.

»Du hattest Glück, man hielt dich für tot, Das passiert nicht noch einmal. Diesmal werden wir gründlicher sein!«

»Was ist hier los? Wen habt ihr gefangen?« wollte hinter Cyrus der Statthalter des Bösen wissen.

»Es ist Gor, Erhabener. Er wollte Corona beistehen,«

»Ich dachte, niemand hätte unseren Angriff überlebt«, sagte Yetan ungehalten. Er stieß seinen Stellvertreter zur Seite und trat vor den Hünen mit den Silberhaaren, Sie starrten einander haßerfüllt in die Augen.

»Tatsächlich«, sagte der Statthalter des Bösen. »Es ist Gor, Wie viele außer dir haben noch überlebt?« wollte er wissen.

»Nur noch Coronas Dienerin Ladusa«, antwortete Gor wahrheitsgetreu.

Yetan bleckte die Zähne. »Und da besitzt du den Wahnwitz, uns zu folgen? Du allein? Mit einem Mädchen! Wofür hältst du dich, daß du denkst, es mit allen meinen Männern aufnehmen zu können? Dein Verhalten hat mit Mut nichts zu tun. Du bist schlichtweg verrückt!«

Gor forderte den Statthalter des Bösen auf, mit ihm um die Mädchen zu kämpfen, doch Yetan zog verächtlich die Mundwinkel nach unten.

»An ejnem wie dir mache ich mir die Finger nicht schmutzig«, erwiderte Yetan, »Ich kämpfe mit keinem Mann, der keinen Verstand hat. Du hattest deinen Kampf bereits. Nun hast du nur noch eines zu erwarten: den Tod, aber nicht einmal den gebe ich dir, sondern mein Stellvertreter wird das erledigen. Es wäre eine unverdiente Ehre für dich, wenn ich dich töten würde… Nimm ihm das Leben, Cyrus.«

Der Statthalter des Bösen zog sich in sein Zelt zurück.

Er wollte Gors Ableben nicht mit seiner Anwesenheit auszeichnen.

Cyrus steckte sein Schwert weg und zog den Dolch. »Du hast gehört, was Yetan gesagt hat. Aber es soll nicht zu schnell gehen. Du sollst noch Zeit haben, zu begreifen, wie dumm du warst.«

Er kam näher, und ein kaltes Glitzern befand sich in seinen Augen.

Gors Atem ging schnell. Als Cyrus den Dolch hob, versuchte sich der Hüne loszureißen, doch die starken Krieger hielten ihn so fest, daß er sich kaum bewegen konnte.

Cyrus richtete die Dolchspitze gegen die breite Brust des Hünen. »Soviel Dummheit gehört bestraft. Ein Mann allein… Ein einziger Mann! Du hättest dich glücklich preisen sollen, daß du einmal mit dem Leben davonkamst. Statt dessen forderst du dein Schicksal ein zweitesmal heraus. Das ist zuviel!«

Cyrus’ Züge verkanteten.

Und im nächsten Augenblick stach er zu!

***

Gor stöhnte auf, und er schloß die Augen. Er erwartete den Schmerz, doch der kalte Stahl bohrte sich nicht zwischen seine Rippen. Statt dessen vernahm er ein schrilles Geräusch.

So als würde Metall über Metall schrammen.

Der Hüne riß die perlmuttfarbenen Augen verblüfft auf und sah, daß Cyrus verdattert zurückwich. Gor sah an sich herab und stellte fest, daß sein Körper plötzlich aus Silber bestand.

Silberstarre schützte ihn - eine tief in ihm verwurzelte Reaktion bei solchen Gefahren. Dennoch konnte sich der Hüne bewegen. Was mit ihm passiert war, hatte Eindruck auf die Männer gemacht, die ihn festhielten.

Einige ließen ihn irritiert los, von den anderen konnte er sich losreißen. Cyrus drang mit seinem Schwert auf Gor ein. Die Klinge traf den Hünen mehrmals, ohne ihn zu verletzen.

»Packt ihn!« schrie Cyrus. »Haltet ihn fest!«

Die wilden Krieger stürzten sich erneut auf Gor, doch der ließ sich nicht mehr niederringen. Da ihm die Feinde mit ihren Waffen nichts anhaben konnten, brauchte er sich vor ihren Schwertern und Dolchen nicht in acht zu nehmen.

Er streckte seine Gegner nacheinander mit den Silberfäusten nieder, kämpfte sich zu Corona und Ladusa durch, und als Cyrus ihn daran hindern wollte, die Mädchen zu befreien, bezahlte er dies mit seinem Leben.

In Gors Augen tanzten plötzlich Glutpünktchen, und einen Moment später schossen rote Feuerlanzen aus seinen Augen. Tödlich getroffen brach Cyrus zusammen.

Yetan, den der Kampflärm aus dem Zelt gelockt hatte, sah, was mit seinem Statthalter passierte, und zum erstenmal zeigte sich, daß er im Grunde genommen feige war.

Er reagierte auf diese unangenehme Überraschung nicht so, wie man es von einem Statthalter des Bösen hätte erwarten dürfen. Er war nur stark, wenn seine wilde Horde wie ein Mann hinter ihm stand, doch im Augenblick konnte er sich nicht auf seine Männer verlassen.

Gor hatte einige von ihnen erschlagen, andere verletzt. Niemand wußte, wie diesem Silberhünen beizukommen war.

Viele reagierten auf Gors plötzliche Stärke kopflos, und Cyrus war vom Feuerblick des Hünen vernichtet worden.

Das alles ließ es Yetan angeraten erscheinen, sich erst einmal in Sicherheit zu bringen. Sein Pfiff gellte durch das Lager, und sein Reittier kam angetrabt.

Er sprang auf den Rücken der Höllenhyäne und trieb sie an. Einige seiner Männer folgten seinem Beispiel. Andere versuchten Gor doch noch zu bezwingen, doch sie schafften es nicht, ihn am Verlassen des Lagers zu hindern.

Und ein Reittier für Corona nahm er auch mit. Er trieb die Höllenhyäne vor sich her und schleppte die Mädchen den Hang hinauf. Pfeile und Speere flogen ihnen nach, aber Gor schützte die Mädchen mit seinem Silberkörper.

Niemand verfolgte sie. Immer mehr Krieger verließen den Talkessel und ritten hinter Yetan her. Gor half den Mädchen auf die Reittiere. »Glaubst du, du schaffst es, oben zu bleiben?« fragte der Hüne die schöne Rebellin.

»Ich komme allmählich wieder zu Kräften«, gab sie zurück.

Gor stieg auf seine Hyäne, und dann ritten sie in scharfem Tempo. Erst als der Morgen graute, verlangsamten sie den Ritt. Corona und Ladusa keuchten schwer.

Vor ihnen tauchte ein kleiner See auf. Sie verbargen sich im Schilf, um auszuruhen. Verfolger hatten sie offensichtlich keine auf den Fersen.

Corona dankte dem Hünen, daß er sie gerettet hatte, und dann wollte sie von ihm und von ihrer Dienerin hören, wie sie das Massaker überlebt hatten.

Das Schilf raschelte leise um sie herum, und vom See geisterte hin und wieder ein kurzes Plätschern zu ihnen herüber. Ob das Geräusch von Fischen oder irgendwelchem anderen Getier verursacht wurde, konnten Gor und die Mädchen nicht sehen.

Es dauerte geraume Zeit, bis Corona stockend erzählen konnte, welche furchtbare Schmach ihr Yetan angetan hatte. Ganz bleich wurde sie beim Sprechen, und sie zitterte am ganzen Körper.

Gor versuchte sie zu beruhigen. »Du mußt das vergessen«, sagte er. »Streif es ab wie die Schlange ihre alte Haut. Trag es nicht mit dir herum, sonst macht es dich krank. Es kann deine Seele vergiften oder gar auffressen. Nur wenn du dich hartnäckig weigerst, daran zu denken, kommst du darüber hinweg.«

Zorn und abgrundtiefer Haß loderten in Coronas dunklen Augen. »Was Yetan mir angetan hat, schreit nach Rache.«

»Du mußt dich entscheiden«, sagte Gor. »Was ist dir wichtiger? Gegen Asmodis zu kämpfen, oder den Statthalter des Bösen zu töten?«

»Mir ist beides gleich wichtig.«

»Du darfst deine Kraft nicht verzetteln, Corona, sonst schaffst, du beides nicht.«

»Wir werden sehen«, sagte die schöne Rebellin rauh. »Wenn ich den Speer des Hasses in meiner Hand halte, werde ich eine endgültige Entscheidung treffen.« Sie streichelte Gors Wange. Es hatte den Anschein, als würde sie mit ihren Fingerspitzen sein Gesicht wie eine Blinde erforschen. »Zum erstenmal sehe ich dich anders«, flüsterte sie.

»So?« fragte er. »Wie denn?«

»Dein Ich trat aus dem Schatten des Vergessens, Gor. Ich weiß jetzt, was du bist.«

»Sag es mir«, verlangte der Hüne.

»Du bist kein Höllenwesen.«

»Sondern?«

»Ein Silberdämon - ein Heimatloser«, sagte Corona.

»Wieso nennst du mich einen Heimatlosen?«

»Weil es deine Heimat, die Silberwelt, nicht mehr gibt. Unser beider Schicksal ist ähnlich«, behauptete die Rebellin. »Uns schickte Asmodis das strafende Feuer - euch den Höllensturm. Er hat die Silberwelt und alles Leben auf ihr vernichtet.«

Gor faßte sich an die Schläfen. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, über seiner Nasenwurzel entstand eine tiefe Falte. »Ich weiß das alles nicht mehr«, sagte er.

»Wir sind trotzdem einen Schritt weitergekommen«, tröstete ihn Corona. »Eines Tages wird es uns gelingen, deine Identität freizulegen. Du scheinst dich rechtzeitig in Sicherheit gebracht zu haben - bevor der Todessturm losbrach. Vielleicht hast du dich zu diesem Zeitpunkt auch gerade auf einer anderen Welt aufgehalten. Daß du den Höllensturm überlebt hast, glaube ich nicht.«

»Ein Silberdämon bin ich also«, sagte Gor leise.

»Nur sie können sich in Metall verwandeln«, erklärte Corona.

Gor schüttelte den Kopf. »Es ist ein ganz sonderbares Gefühl, sich so nach und nach kennenzulernen. Meine Reaktion in Yetans Lager war nicht nur für meine Feinde, sondern auch für mich eine große Überraschung.«

»Die Niederlage, die du Yetan ganz allein zugefügt hast, wird in ihm nagen wie eine hungrige Ratte«, sagte Corona. »Er hat nicht gut dabei ausgesehen. Es passierte wohl zum erstenmal, daß er vor einem Feind floh. Sein Ruf hat Schaden genommen. Er kann das nicht auf sich sitzenlassen. Ich bin sicher, daß wir ihm bald wieder begegnen werden, und dann wird es zum entscheidenden Kampf kommen. Diese Begegnung kann nur einer überleben - Yetan oder ich.« Sie lachte schadenfroh. »Wenn Asmodis erfährt, daß er vor dir davonlief, wird er keinen leichten Stand haben.«

»Was würde das für Yetan bedeuten?«

»Das kommt auf Asmodis’ Laune an. Der Höllenfürst kann ihn auf der Stelle töten, zu immerwährenden Qualen verurteilen - oder ihn einfach für vogelfrei erklären. Dann jagt ihn jeder, der ihn entdeckt. Vogelfreie leben zumeist nicht lange. Sie können sich kaum wehren, denn die Magie, die ihnen einst zur Verfügung stand, ließ Asmodis verkümmern. Mir ist jedes Ende für Yetan recht. Hauptsache, er verliert sein Leben.«

»Du kannst sehr intensiv hassen.«

Die schöne Rebellin lächelte. »Darum mach mich nie zu deiner Feindin.«

Gor grinste. »Ich habe nicht die Absicht, mich mit dir zu verfeinden.«

»Das weiß ich. Es war nur ein Scherz. Wir werden Freunde bleiben, Gor. Für immer.«

Das sagte Corona, aber hatte das Schicksal nicht bereits die Weichen gestellt, indem es den Silberdämon wissen ließ, woher er kam?

Im Augenblick sah es noch so aus, als würden Gor und Corona vorzüglich zusammenpassen, aber sie entstammten grundverschiedenen Welten und hatten demzufolge auch grundverschiedene Ansichten.

»Freunde… für immer«, sagte der Silberdämon. »Ja, ich hoffe, daß wir das bleiben, Corona.«

Die Rebellin schmiegte sich an ihn und schlief ein. Auch Ladusa schlief. Nur Gor blieb wach, denn die Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß man in der Hölle dem Frieden niemals trauen darf.

Immer dann, wenn die Stille am perfektesten ist, ist die Gefahr am nächsten, und wer zu vertrauensselig ist, geht daran zugrunde.

Wie gut der Silberdämon daran tat, wach zu bleiben, stellte sich schon kurze Zeit später heraus.

Es geschah ganz langsam…

Gor fiel zunächst nichts auf. Das Rascheln im Röhricht und das Plätschern im See waren für ihn inzwischen zu vertrauten Geräuschen geworden, die er kaum noch wahrnahm.

Das erste, was dem Silberdämon auffiel, war die Feuchtigkeit des Bodens, die in den letzten Augenblicken erheblich zugenommen hatte. Sie begann den Boden aufzuweichen, so daß er seine Tragfähigkeit verlor.

Gor begriff, was auf sie zukam. Das Seeufer würde zum alles verschlingenden Morast werden!

Gor weckte die Mädchen. »Wacht auf!« schrie er. »Wir müssen von hier weg! Sonst ersticken wir im Sumpf!«

***

In Yetan kochte die Wut. Noch nie war er geflohen. Er wußte, wie sehr er sich mit dieser Kurzschlußhandlung selbst geschadet hatte. Wenn er sein beflecktes Ansehen wieder zum Strahlen bringen wollte, mußte er umkehren und den Kampf mit Gor und Corona suchen. Er hatte jetzt einen Sieg bitter nötig.

Keiner seiner Männer wagte ihm vorzuwerfen, er hätte sie im Stich gelassen -aber genau das hatte er getan, und alle wußten es. Einige von ihnen würden sich in Zukunft nicht mehr bedingungslos für ihn einsetzen, sondern nur noch das geben, was unbedingt sein mußte.

Die Schlagkraft der gefürchteten Horde würde schwinden, und schuld daran war Yetan selbst, deshalb brauchte er schnellstens einen Sieg. Noch bevor Asmodis zu Ohren kam, was für eine beschämende Schlappe er hinnehmen mußte.

Vor seinen Männern stellte der Statthalter des Bösen den überstürzten Rückzug als eine taktische Maßnahme dar, doch wer glaubte ihm das schon? Er brachte es nicht überzeugend genug vor.

»Sie denken, es geschafft zu haben!« knurrte Yetan. »Und eine Weile werden wir sie in diesem Glauben lassen, aber dann fallen wir wie ein Blitz aus heiterem Himmel über sie her und vernichten sie.«

»Wir wissen nicht, wohin sie geritten sind«, sagte einer der Männer.

Yetan tat sehr zuversichtlich. »Wir haben sie schon einmal aufgestöbert. Wir werden sie wieder finden.«

»Daß Gor ein Silberdämon ist, war eine unangenehme Überraschung.«

»Er scheint das selbst nicht gewußt zu haben«, sagte Yetan. »Auch Silberdämonen kann man vernichten. Ich werde es euch beweisen.«

Cyrus’ Tod kam zur Sprache, und Yetan wies auf einen kräftigen Mann mit spitzen Ohren und struppigem Bart. Sein Name war Erasmo, und er hatte sich in vielen Kämpfen durch Mut, Tapferkeit und besondere Grausamkeit ausgezeichnet.

Der Statthalter des Bösen befahl ihm, an seine Seite zu treten, und dann verkündete er, daß Erasmo sein neuer Stellvertreter sei. Nicht alle waren mit dieser Entscheidung einverstanden, denn Erasmo war noch jung, doch niemand äußerte sich dagegen, denn Yetan duldete keinen Widerspruch.

Er war zwar vor dem Silberdämon davongelaufen und hatte damit Schwäche gezeigt, aber gerade deshalb war Yetan jetzt besonders gefährlich, denn er mußte seine Führungsposition wieder festigen.

Erasmo machte dem Statthalter des Bösen ein großartiges Einstandsgeschenk. Er berichtete, er habe gehört, wie Corona zu Cyrus gesagt hatte, sie wäre auf dem Weg zum Speer des Hasses gewesen.

»Dann kennen wir ihr Ziel!« rief Yetan begeistert aus. »Und wir können es vor der Rebellin erreichen, wenn wir den kürzesten Weg nehmen. Corona wird nicht wagen, ihn ebenfalls einzuschlagen. Sie wird sieh für den ungefährlicheren Umweg entscheiden.«

Alle kannten Yetans Vorliebe für Abkürzungen. Die Schlucht der donnernden Steine war eine solche gewesen -und diesmal würde es der Feuertunnel sein, der durch eine karstige Bergkette führte.

Viele Höllenwesen waren schon im Feuertunnel umgekommen, und es war so gut wie sicher, daß die Horde nicht mehr vollzählig sein würde, wenn sie den Tunnel verließ.

Die Männer schauten sich an und fragten sich wohl, wer von ihnen es nicht schaffen würde.

Doch Yetans Entscheidung galt, und er drängte sofort zum Aufbruch.

***

Ladusa schreckte aus tiefem Schlaf hoch.

»Nicht aufstehen!« rief Gor, doch die Dienerin hatte sich bereits erhoben.

Corona blieb liegen. Obwohl sie auch fest geschlafen hatte, konnte sie sofort wieder klar denken und tat das Richtige: Sie schob sich auf dem Bauch liegend über den immer weicher werdenden Boden, dorthin, wo die Reittiere lagen.

Sie krallte die Finger in das Fell einer Höllenhyäne und ließ sich von ihr auf festen Boden ziehen. Erst dann stand sie auf.

Ladusa hatte falsch reagiert, und dieser Fehler wurde ihr zum Verhängnis. Kaum stand sie, sank sie gleich bis zu den Knien in den Morast ein, und der Brei kroch gierig an ihren Beinen hoch, Sie schrie um Hilfe, sah sich verstört nach irgendeinem Halt um, doch es gab nichts, woran sie sich festklammem konnte. Je wilder sie sich bewegte, desto rascher sank sie nach unten.

»Nicht bewegen!« schrie der Silberdämon.

Doch Ladusa geriet mehr und mehr in Panik. »Hilfe! Helft mir!« kreischte sie.

Gor streckte sich ihr entgegen. Obwohl er flach auf dem Boden lag, bestand auch für ihn schon Gefahr, daß er einsank. Aus dem braunen Brei war schon fast eine dünne Suppe geworden, auf der sich der Silberdämon nicht mehr lange würde halten können.

»Deine Hand, Ladusa!« schrie der Silberdämon. »Gib mir deine Hand!«

Das Mädchen versuchte nach der Hand des Hünen zu greifen. Sie beugte sich verzweifelt vor, die Fingerspitzen berührten sich fast - aber nur fast!

Corona mußte nun auch schon um Gors Leben bangen. Er bemühte sich immer noch verbissen, Ladusa zu retten, doch es wurde immer aussichtsloser.

Selbst wenn es ihm gelungen wäre, ihre Hand zu erreichen, hätte er das Mädchen, das bereits bis zur Brust im Sumpf steckte, nicht mehr herausziehen können, denn er konnte sich nirgendwo abstützen.

Obwohl ihm klar war, daß Ladusa verloren war, brachte er es nicht über sich, sich zurückzuziehen.

Corona beurteilte die Situation hart und nüchtern. »Gor, laß sie. Es hat keinen Zweck!«

Der Schlamm erreichte Ladusas Hals. Gor streckte sich ihr verbissen entgegen, geriet dabei selbst in Gefahr.

»Gor!« schrie Corona. »Bring dich in Sicherheit!«

Doch das kam für den Hünen nicht in Frage. Er unternahm einen neuerlichen Rettungsversuch. Ganz kurz berührte er Ladusas zitternde Hand, doch ehe er sie festhalten konnte, schien irgend etwas die Beine des Mädchens zu packen und mit einem wilden Ruck in die Tiefe zu reißen.

Irgend etwas lebte in diesem Sumpf!

Ladusa kreischte entsetzt auf - und dann verschwand sie. Da, wo sie sich vor wenigen Augenblicken befunden hatte, war ein Trichter im Brei zu sehen, der aber rasch verflachte.

Es kostete den Silberdämon sehr viel Kraft, sich aus dem weichen Gefahrenbereich zurückzuziehen. Er stand auf und wischte sich den Schlamm grimmig ab.

Er sah Corona nicht an. Etwas in ihm begann sich gegen dieses Mädchen zu wehren. Sie hatte Ladusa zu schnell aufgegeben, das gefiel ihm nicht.

Die schöne Rebellin umarmte ihn. »Ich bin froh, daß du nicht ebenfalls untergegangen bist, Gor.«

Er schob sie von sich. »Laß mich, Corona.«

Sie musterte ihn irritiert. »Was hast du?«

»Verdammt, das fragst du noch?« herrschte er sie an. »Ladusa fand soeben in diesem Sumpf den Tod.«

»Das weiß ich…«

»Was hast du für ein Herz, Corona? Ist es aus Stein? Du wolltest, daß ich mich zurückziehe…«

»Weil es keinen Zweck hatte, Ladusa zu helfen. Sie war bereits verloren. Ich habe die Situation nur richtig eingeschätzt.«

»Ich habe noch nie vorzeitig aufgegeben.«

»Aber dieser Kampf war aussichtslos, Gor.«

»Nicht für mich. Manchmal kommt einem der Zufall zu Hilfe. Deine Härte erschreckt mich, Corona.«

»Ich bin ein Höllenwesen«, brachte sie zu ihrer Entschuldigung vor.

»Ich kann dich nicht verstehen. Du bist so völlig anders als ich. Ich sage es nicht gern, aber was soeben geschehen ist, hat uns entfremdet.«

»Wir werden wieder zueinander finden. Ich will versuchen, mich zu ändern, und ich wäre dir dankbar, wenn du mir auf halbem Wege entgegenkommen würdest.«

Der Hüne schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das kann, Corona.«

War es zwischen ihnen zum Bruch gekommen?

***

Der Feuertunnel war ein großes, brennendes Loch im Berg. Die Höllenhyänen tänzelten davor aufgeregt hin und her. Es gab nur einen schmalen Pfad, der durch den Tunnel führte.

Man durfte weder nach links noch nach rechts davon abweichen, denn sonst kam man mit den Flammen in Berührung und verbrannte. Was Yetan vorhatte, kam einer gefährlichen Gratwanderung gleich. Ein einziger Fehltritt, und es war vorbei.

»Beruhigt die Tiere«, riet der Statthalter des Bösen seinen Männern. »Es hängt vor allem von ihnen ab, ob ihr durchkommt.«

»Sie haben furchtbare Angst«, sagte einer der Krieger. »Eine Hyäne steckt damit die andere an.«

»Dann wollen wir ihnen keine Zeit lassen, sich in diese Angst noch weiter hineinzusteigern!« rief Yetan. »Vorwärts! Erasmo, du reitest hinter mir!«

Yetans neuer Stellvertreter führte seine Hyäne an den Statthalter des Bösen heran.

»Jeder, der in diesem Tunnel umkommt, ist selbst schuld!« behauptete Yetan. »Wenn ihr gut aufpaßt und euer Reittier unter Kontrolle habt, kann euch nichts passieren. Nur jene, die sich von der Angst der Hyänen anstecken lassen, werden die andere Seite des Tunnels nicht erreichen.«

Der Statthalter des Bösen trieb sein Tier an. Seine linke Krallenhand saß im Nacken der Hyäne. Auf diese Weise machte er sich das Tier gefügig.

Eine sengende Hitze nahm ihnen den Atem. Tiere und Reiter wurden von einem unruhigen, glutroten Licht empfangen. Die Flammen streckten sich den Männern wie Hände entgegen.

Sie bildeten einen Flammenbogen, der sich über den schmalen Pfad spannte. Solange die Reiter darauf blieben, konnte das Feuer sie nicht erreichen.

Die Hitze machte allen zu schaffen. Einige Männer stöhnten, und schon nach kurzer Zeit waren alle in Schweiß gebadet. Es hatte den Anschein, als würden die Hyänen besonders darunter leiden. Hinzu kam die Angst der Tiere, Es wäre ungefährlicher gewesen, den Pfad zu Fuß zu beschreiten, denn Tiere sind unberechenbar. Man kann sie noch so gut unter Kontrolle haben, völlig sicher kann man ihrer nie sein.

Aber da der Tunnel zu lang war, konnte man die Strecke auch nicht zu Fuß zurücklegen. Die Hitze war zu groß. Man wäre auf halbem Wege verschmachtet. Deshalb mußten die Männer auf den Reittieren bleiben, und sie mußten sie antreiben.

Eine der Hyänen blieb plötzlich stehen. »Weiter!« schrie der Mann, der auf ihr saß, »Nun geh schon, du faules Vieh!«

Er schlug mit dem Schwert zu. Das Tier machte zwei, drei unsichere Schritte, dann brach es zusammen und kippte zur Seite. Mann und Reittier kamen mit den gefährlichen Flammen in Berührung, Gierig stürzte sich das Feuer auf die Opfer und verschlang sie. Der Schrei des Reiters gellte laut durch den Tunnel, Er machte zwei Hyänen verrückt.

Sie schwangen herum und wollten fliehen, doch der Pfad war nicht breit genug. Als die Tiere sich umdrehten, tauchten sie in die Flammen ein, und das überlebten weder sie noch ihre Reiter.

Yetan blieb nicht stehen. Er schaute sich nicht einmal um. Er hatte seinen Männern gesagt, wie sie sich verhalten mußten, mehr konnte er nicht tun.

Ihm war von vornherein klar gewesen, daß es nicht alle schaffen würden. Nur die besten Reiter würden überleben. Der Feuertunnel traf eine Auslese, die dem Statthalter des Bösen sogar willkommen war.

Er verlor insgesamt sieben Krieger, dann tauchte das Ende des Tunnels vor ihm auf. Er atmete noch nicht erleichtert auf, blieb konzentriert, denn man hatte ihm erzählt, daß es die meisten dann erwischte, wenn sie dachten, es bereits geschafft zu haben. Die Freude darüber machte sie unvorsichtig, und schon fielen sie den tückischen Flammen zum Opfer.

Die Hitze ließ allmählich nach. Yetans Krallen saßen immer noch im Nacken der Hyäne. Sowie das Tier den Kopf zur Seite wenden wollte, drückte er zu, und es blickte sofort wieder nach vorn.

Und dann war er endlich draußen. Er ritt ein Stück zur Seite und machte Platz für die anderen. Auf seiner glatten, dunklen Haut glänzten große Schweißtropfen. Sein Reittier hechelte mit heraushängender Zunge.

Erasmo war anzusehen, daß er froh war, es geschafft zu haben. Er zog die Luft kräftig ein. »Eine Wohltat hier draußen.«

»Jetzt befinden wir uns vor Corona«, sagte der Statthalter des Bösen. »Wir haben reichlich Zeit, uns auf die Lauer zu legen. Sie wird uns hinter sich vermuten. Darauf, daß wir das Ziel vor ihr erreicht haben, wird sie nie kommen.«

***

Der Silberdämon stellte fest, daß er sich mit allem, was er an sich entdeckte, mehr von Corona entfernte. Ihm fiel auf, daß sie nicht mehr dieselbe Sprache redeten. Immer wieder hatte Corona andere Ansichten als er. Sie waren grundverschieden - nicht nur deshalb, weil Corona ein Höllenwesen und er ein Silberdämon war.

Da war noch irgend etwas anderes, aber er kam nicht drauf, was. Eine andere Grundhaltung? Eine fremde innere Einstellung? Corona war immer noch schön und begehrenswert, doch sie und Gor harmonierten nicht mehr.

Ihm gefiel nicht einmal mehr der Name, den ihm die Rebellin gegeben hatte. Während sie eine karstige Bergkette überquerten, fragte der Silberdämon: »Warum hast du mich Gor genannt?«

»Was hast du gegen diesen Namen? Ich finde ihn schön.«

»Er paßt nicht zu mir.«

»Einer meiner Lehrmeister - ein kräftiger Hüne wie du - hieß Gor. Niemand in meinem Gefolge durfte sein Kind so nennen. Erst dich erachtete ich für würdig, diesen Namen zu tragen. Mein Lehrmeister - er lebt nicht mehr - sollte in dir weiterleben. Anfangs hattest du gegen diesen Namen nichts einzuwenden.«

»Heute weiß ich, daß es nur einen Namen gibt, der zu mir paßt.«

»Verrate ihn mir. Ich will dich gern anders nennen - bei deinem richtigen Namen.«

»Da ist eine Barriere in meinem Kopf. Wenn ich sie niedergerissen habe, werde ich wissen, wie ich wirklich heiße.«

»Ich hoffe, du wirst mir deinen Namen verraten.«

»Ich werde ihn dir nicht verschweigen.«

»Werde ich auch sonst alles von dir erfahren, wenn es dir wieder einfällt?« fragte Corona.

»Ich werde vor dir keine Geheimnisse haben.«

»Sind Silberdämonen denn so ehrlich? Du mußt eine besondere Art von Silberdämon sein. Du bist nicht wie die anderen, Gor - oder wie immer du heißen magst. Man sagt, Silberdämonen sind sehr hart. Dich jedoch befremdet bereits meine Härte. Irgend etwas hebt dich aus der Masse heraus. Es würde mich nicht wundern, wenn du in der Zeit, an die du dich nicht erinnerst, gegen die Hölle gekämpft hättest.«

»Ich… ein Feind der schwarzen Macht…« sagte der Hüne nachdenklich. Er lauschte in sich hinein und hörte keinen Widerspruch.

Hatte er einst auf der Seite des Guten gestanden?

War er das, was man einen Ex-Dämon nennt?

Viele Fragen waren immer noch offen, doch die Antworten rückten in greifbare Nähe. Sie befanden sich noch im dichten Grau eines mysteriösen Nebels, aber er spürte, daß sich die Entfernung zu ihnen ständig verringerte.

Sie ließen den karstigen Berg hinter sich, ritten einen Fluß entlang, und Corona hielt plötzlich ihre Hyäne an. Sie streckte die Hand aus und wies auf einen Hügel, auf dem etwas Glänzendes, Schimmerndes und Blinkendes hochragte.

Ein Kristallmonolith?

»Der Speer des Hasses«, sagte Corona leidenschaftlich. »Siehst du ihn, Gor?«

Der Hüne nickte, obwohl er die Waffe nicht sah.

»Eingeschlossen in ewigem Eis«, sagte die schöne Rebellin.

»Wie willst du ihn an dich nehmen, wenn dickes Eis ihn umschließt?« fragte der Silberdämon. »Wie kommt er da hinein?«

»Geheimnisvolle Urzeitkräfte ließen ihn entstehen«, antwortete Corona. »Noch nie hat ihn jemand berührt. Die Eismagie tötet jeden, der es versucht.«

Gor schaute das Mädchen verwundert an. »Dennoch möchtest du dir die Waffe holen? Bist du lebensmüde?«

»Wenn mein Haß stark genug ist, wird das Eis schmelzen. Wenn nicht, werde ich sterben wie jene, die vor mir hier waren. Ich bin bereit, dieses Wagnis auf mich zu nehmen, und ich weiß, daß ich am Leben bleiben werde, denn Ich fühle mich unbeschreiblich stark!«

Sie trieb ihr Tier wieder an.

Gor folgte ihr.

»Ich werde Asmodis mit dieser Waffe vernichten!« sagte die Rebellin zuversichtlich.

Vielleicht würde es diesem außergewöhnlichen Mädchen wirklich gelingen, das magische Eis zu schmelzen, Dann besaß Corona den Speer des Hasses, diese Waffe, die so stark war, daß man damit sogar den Höllenfürsten töten konnte.

Wie sieht die Zukunft aus? fragte sich der Silberdämon. Soll ich mich von Corona trennen und mich auf die Suche nach meinem Ich begeben? Soll ich bei ihr bleiben und sie in ihrem gewagten Kampf unterstützen?

Selbst wenn sie den Speer in ihren Besitz brachte, war noch nicht garantiert, daß Asmodis für immer abtreten mußte.

Der Höllenfürst konnte ihr viele Hindernisse in den Weg legen und sich von gefährlichen Teufeln abschirmen lassen, so daß Corona nicht einmal in seine Nähe kam.

Andere würden wahrscheinlich versuchen, der Rebellin die Waffe wegzunehmen. Kämpfer, die es nicht geschafft hätten, das magische Eis zum Schmelzen zu bringen, die sich aber zutrauten, Corona zu besiegen und somit ›billig‹ zu einer unbezahlbaren Waffe zu kommen.

Büsche und Felsen bedeckten den Hügel.

Je näher sie dem Eismonolithen kamen, desto energischer trieb Corona ihr Reittier an. Gor hielt nichts von dieser Eile. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß hier größte Vorsicht geboten war.

»Nicht so hastig!« riet der Silberdämon der Rebellin. »Laß dir Zeit.«

»Ich soll mir Zeit lassen? Seit Asmodis das strafende Feuer schickte, sinne ich nach Rache. Ich finde, es ist genug Zeit vergangen.«

»Es liegt irgendeine Gefahr in der Luft.«

»Gefährlich ist nur das magische Eis -für dich, und für jeden, der nicht stark genug haßt«, behauptete Corona. »Keine Angst, ich werde dich nicht bitten, das Eis für mich zu schmelzen. Ich bin zuversichtlich, daß ich das selbst kann.« Gor schüttelte argwöhnisch den Kopf. »Die Gefahr geht nicht von diesem Eis aus, Corona.«

»Es ist niemand hier.«

»Kannst du hinter die Büsche und Felsen sehen?«

»Sag bloß, du befürchtest, Yetan könnte hier auf der Lauer liegen«, sagte Corona.

»Hältst du das für ausgeschlossen?«

»Ja. Yetan und seine Horde kann nicht vor uns hier sein. Erstens kennen sie unser Ziel nicht, und zweitens können sie nicht fliegen.«

»Es könnte eine Abkürzung geben.«

»Mir ist keine bekannt«, sagte Corona - und plötzlich sauste ein Pfeil an ihrem Kopf vorbei!

***

Sie stieß einen Wutschrei aus und wollte ihre Höllenhyäne den Hügel hinauftreiben. Gor schrie ihr nach, sie solle abspringen, doch sie hörte nicht auf ihn.

Zwei Männer sprangen hinter einem Busch hervor. Corona ritt sie nieder, kam an einem Felsen vorbei, auf dem ein Krieger stand. Er stürzte sich auf sie, riß sie vom Reittier.

Sie landeten hart auf dem Boden. Corona zog sofort ihr Schwert und griff den Feind an. Sie brauchte nicht lange, um ihn zu töten. Schon längst wußte sie, daß sie es mit Yetans Horde zu tun hatten. Es mußte tatsächlich eine Abkürzung geben, und diese hatte dem Statthalter des Bösen einen Zeitvorteil verschafft Die Rebellin wollte sich wieder auf ihr Reittier schwingen, aber ein weiterer Gegner zwang sie zu kämpfen. Sie attackierte ihn mit ihrer ganzen Wut und besiegte ihn.

Yetan warf sich brüllend in das Kampfgeschehen. Er hatte einiges gutzumachen. Noch schützte Gor sich nicht mit Silberstarre. Diese Gelegenheit ließ sich der Statthalter des Bösen nicht entgehen.

Gor hatte zwei Schwerter erbeutet. Gleich nachdem er Corona zugerufen hatte, sie solle abspringen, hatte er sich vom Rücken seines Reittiers geschnellt, und nun trug er einen erbitterten Kampf auf Leben und Tod gegen zwei kräftige Feinde aus.

Wild setzte er die beiden Schwerter ein. Die Männer kamen nicht an ihn heran. Er drängte sie zurück, und nun griff Yetan ein. Er schrie nach Erasmo, seinem neuen Stellvertreter, und im Nu war der Silberdämon von wutschnaubenden Feinden umringt, die alle den Ehrgeiz hatten, ihn zu vernichten.

ln diesem kritischen Moment übernahm Gors Selbsterhaltungstrieb wieder das Kommando. Ein Schwert landete zwischen seinen Schulterblättern, doch zu spät. Es traf bereits Metall auf Metall, und nun brauchte der Silberdämon keine Verletzung mehr zu befürchten.

Er räumte gehörig auf, und als auch Erasmo einem Schwertstreich zum Opfer fiel, begriff Yetan, daß er diesem Gegner nicht gewachsen war.

Abermals war er gezwungen, sich zurückzuziehen. Von seinen Männern lebten nicht mehr viele. Einige gaben auf und ritten davon. Zwei versuchten mit Corona fertigzuwerden, scheiterten jedoch an der Schnelligkeit der Rebellin -und drei Gegner stellten sich Gor in den Weg, damit er Yetan nicht folgen konnte, der hinter einem Felsen verschwunden war.

Der Silberdämon ließ sich nicht aufhalten. Er überrannte die Feinde, sah Yetan auf ein Reittier springen und schwang sich ebenfalls auf eine Höllenhyäne.

Einmal hatte der Statthalter des Bösen sein Heil in der Flucht gefunden. Noch einmal sollte ihm das nicht gelingen.

Yetan trieb sein Tier brüllend an und schlug immer wieder mit der Breitseite seines Schwertes auf die Hyäne ein. Er jagte schräg den Hügel hinunter.

Gor holte auf, denn er hatte das schnellere, ausdauerndere Reittier. Yetan konnte die Hyäne noch so sehr schlagen, sein Vorsprung wurde immer kleiner.

Bereits am Fuß des Hügels ritten Gor und Yetan nebeneinander. Obwohl es keinen Sinn hatte, hieb Yetan auf den verhaßten Silberdämon ein.

Ein Schwerthieb traf Gors Tier, das daraufhin stürzte. Aber der Silberdämon hatte sich bereits hinüberkatapultiert. Er riß Yetan von der Hyäne, und sie überschlugen sich mehrmals.

Yetan sprang atemlos auf und verwandelte sich. In der furchterregenden Gestalt einer gefährlichen Bestie stürzte er sich auf den Silberdämon.

Hinter Yetan gab es einen langen tiefen Riß im Boden, eine Erdspalte. Der Statthalter des Bösen stellte seine Taktik darauf ein.

Kämpfend drehte er sich mit Gor, so daß dieser den Erdriß hinter sich hatte, und nun versuchte Yetan alles, um den Hünen da hinunterzustoßen.

Sie gerieten hart an den Rand der Spalte. Sand rieselte in die Tiefe, und in der dunklen Schwärze erwachte ein Feind mit unwilligem Knurren.

Irgend etwas lebte dort unten, und es war auf die Kämpfenden aufmerksam geworden. Krallen kratzten über die Spaltenwände, und ein mächtiger Schädel hob sich - mit Hornschuppen gepanzert.

Gor blickte ganz kurz nach unten. Er sah ein häßliches Drachenmaul, das so groß war, um ihn mühelos aufzunehmen. Da hinein wollte ihn Yetan befördern.

Der Silberdämon stieß den Statthalter des Bösen zweimal zurück. Immer wieder wuchtete sich Yetan sogleich wieder vorwärts, aber beim drittenmal federte der Silbermann gedankenschnell zur Seite.

Yetan konnte seinen eigenen Schwung nicht mehr stoppen. Aufbrüllend stürzte er in die Tiefe, dem schrecklichen Drachenmaul entgegen.

Diesmal hatte Yetan alles verloren.

Sogar sein Leben.

***

Gor trat zurück, denn er wußte nicht, wie das Ungeheuer in der Tiefe reagierte. Außerdem mußte er schnellstens wieder auf den Hügel, zu Corona.

Er wollte ihr notfalls helfen und versuchen, das magische Eis mit seinem Feuerblick zu schmelzen.

Gor nahm sich Yetans Reittier und kehrte um. Die Horde existierte nicht mehr. Jene Männer, die den Kampf überlebt hatten, waren geflohen.

Der Mann, für den sie gekämpft hatten, dessen Befehle sie ausgeführt hatten, lebte nicht mehr, hatte ein schreckliches Ende im Maul eines Erddrachen gefunden.

In alle Winde verstreut würden sie von nun an leben. Vielleicht würden einige von ihnen Aufnahme in ein Höllenheer finden, die anderen würden einer der vielen Gefahren zum Opfer fallen, die auf Schritt und Tritt lauerten.

Gor beugte sich über den Hals des Reittiers. Ein kantiger Felsblock nahm ihm die Sicht. Er ritt darum herum und stellte überrascht fest, daß der magische Eismonolith nicht mehr aufragte.

Corona hatte es anscheinend ohne Hilfe geschafft. Nun würde sie in fragen, ob er mit ihr gegen Asmodis zog.

Wie sollte er sich entscheiden? Er hatte genug von der Hölle. Er fühlte sich nicht mehr wohl in der Dimension der Verdammnis. Er kam sich hier wie ein unerwünschter Fremder vor.

Ich gehöre nicht hierher, sagte er sich. Aber wohin gehöre ich? Meine Heimat gibt es nicht mehr. Habe ich eine andere Heimat gefunden? Wo ist sie?

Er beschloß, sie zu suchen, und er wußte nun, daß die Zeit gekommen war, sich von Corona zu trennen. Sie würde ihn verstehen müssen. Auch sie hatte bereits begriffen, daß sie nicht mehr zusammenpaßten.

Das Eis war geschmolzen, der Speer verschwunden. Er mußte sich in Coronas Besitz befinden. Gor war klar, daß er die Rebellin nun schon gar nicht von ihrem gefährlichen Vorhaben abbringen konnte.

Oben auf dem Hügel blickte er sich suchend um. Er sah Corona nirgendwo. Hatte sie geahnt, welche Antwort er ihr geben würde? War sie deshalb gleich allein aufgebrochen?

Damit es keine Abschiedsszene gab, die für sie peinlich, ja ihrer unwürdig war? Vielleicht hätte sie geweint, aber Tränen paßten nicht zu einem Mädchen, das sich vorgenommen hatte, den Herrscher der Hölle auszulöschen.

Vielleicht war sie fortgeritten, um nicht von ihm Abschied nehmen zu müssen. Vielleicht hatte sie sich aber auch nur versteckt.

Der Silberdämon war nicht enttäuscht. Er hatte damit gerechnet, und genau genommen war das die beste Lösung. Aus den Augen, aus dem Sinn…

Er stieg ab. Plötzlich vernahm er ein Geräusch und wandte sich um. Hatte einer der Krieger überlebt? Wollte er den verhaßten Feind abermals angreifen?

Weder, noch.

Der Hüne erlebte eine viel größere Überraschung: Corona befand sich in der Gewalt eines kräftigen, verdammt kriegerisch aussehenden Mannes, dessen Gesicht etwas Wölfisches an sich hatte.

Er hielt den Speer des Hasses in der Hand, nicht Corona.

Die Spitze der schlanken, gefährlichen Waffe war gegen die Rebellin gerichtet. Sie blickte den Silberdämon unglücklich an. Er konnte im Moment nichts für sie tun.

Wenn er den kriegerischen Teufel angegriffen hätte, hätte dieser mit dem Speer sofort zugestoßen.

Gor war davon überzeugt, daß er diesen Mann nicht zum erstenmal sah. Sie waren einander schon mal begegnet - in jener Vergangenheit, an die sich Gor nicht erinnerte.

Der kraftstrotzende Kerl lachte höhnisch. Er schien zu wissen, mit wem er es zu tun hatte. Dadurch war er gegenüber dem Silberdämon im Vorteil.

Coronas Träume fielen dem Hünen ein. Sie war sich nicht sicher gewesen, aber sie hatte geglaubt, ihn mit einem starken Feind kämpfen zu sehen.

War der kriegerische Teufel dieser Gegner?

Plötzlich hob sich eine Schranke, und das gleißende Licht der Erinnerung flutete in den Kopf des Silberdämons. Die Schwärze des Vergessens löste sich auf, kein einziger Schatten blieb übrig.

Der Hüne wußte mit einemmal, wer der Kerl war, der Corona in seine Gewalt gebracht hatte.

Das war kein Geringerer als Loxagon, der Teufelssohn!

***

»Gor!« rief die schöne Rebellin. »Hilf mir!«

Loxagon lachte. »Wie nennst du diesen Bastard? Gor? Wieso Gor? Das ist der Ex-Dämon Mr. Silver!«

Zum erstenmal seit langem hörte der Hüne wieder seinen Namen, und er wußte, daß Loxagon recht hatte.

Er war Mr. Silver!

Geboren und aufgewachsen auf der Silberwelt, die er vor dem Höllensturm verlassen hatte. Bereits damals hatte er sich geweigert, nach den Gesetzen der Hölle zu leben, und irgendwann hatte er dann ganz die Seiten gewechselt.

Seither war er einer der erbittertsten Feinde der schwarzen Macht, und die Erde war zu seiner neuen Heimat geworden. Er hatte dort auch viele Freunde. Tony Ballard zum Beispiel, oder Cruv, den häßlichen Gnom von der Prä-Welt Coor, Boram, den Nessel-Vampir, Vicky Bonney, Lance Selby… Ihm fielen alle Namen ein, und er wußte, daß er eine Familie hatte, die aus der Hexe Cuca und aus seinem Sohn Metal bestand.

Eine Vielzahl von Gedanken wirbelten durch seinen Kopf. Endlich wußte er wieder, wer er war, wohin er gehörte.

Aber wie war er in die Hölle gekommen? Wodurch hatte er sein Gedächtnis verloren?

Vor seinem geistigen Auge tauchte eine Geistergaleere auf. Er und Tony Ballard hatten sich an Bord dieses Schiffes befunden. Eine Seeschlange, ein riesiges Meeresungeheuer, hatte das Schiff angegriffen. Die Bestie hatte grauenvoll gewütet, und irgendwann hatte den Silbermann eine Dunkelheit umfangen, die dem Tod sehr verwandt gewesen war.[1]

Corona hatte ihn ins Leben zurückgeholt und ihm den Namen Gor gegeben.

Er stand auf der Seite des Guten! Deshalb also war sein Wunsch, sich von Corona zu trennen, immer stärker geworden, deshalb paßten sie nicht zueinander.

Aber es widerstrebte ihm, Corona in der Gewalt des Teufelssohns zu sehen.

»Loxagon!« knurrte Mr. Silver. »Laß das Mädchen los!«

»Sie ist ein Höllenwesen«, sagte der Sohn des Teufels. »Ich dachte, du hast etwas gegen Höllenwesen, Mr. Silver.«

»Nicht gegen alle.«

»Ich weiß, sie ist eine Rebellin. Sie haßt Asmodis, meinen Vater, möchte ihn töten. Sie hatte dieselbe Idee wie ich! Auch mir fiel der Speer des Hasses ein, und ich machte mich sofort auf den Weg hierher, doch Corona hatte einen kleinen Vorsprung. So ließ ich sie das Eis schmelzen und nahm anschließend den Speer an mich. Einst gehörte mir das Höllenschwert, das Farrac für mich auf dem Amboß des Grauens schmiedete. Nun bin ich wieder im Besitze einer ähnlich starken Waffe, und ich kann endlich darangehen, Rache an Asmodis zu nehmen. Lieber wäre es mir natürlich, meinem Vater mit dem Höllenschwert entgegenzutreten, weil mir diese Waffe vertrauter ist.«

»Vergiß das Höllenschwert!« sagte Mr. Silver. »Du bekommst es nicht wieder. Es ist für dich verloren!«

Loxagon bleckte seine kräftigen Zähne. »Es gäbe eine Möglichkeit, mir das Höllenschwert wiederzuholen. Da Corona und ich das gleiche Ziel haben, nämlich Asmodis zu töten, könnte ich mich mit ihr zusammentun.«

»Das wird sie nicht wollen«, sagte der Ex-Dämon.

»Sobald ich das Höllenschwert habe, bekommt sie von mir den Speer des Hasses - und die Verdoppelung der Chance, Asmodis zu vernichten. Glaubst du, ein Wesen, das so haßt wie Corona, läßt sich das entgehen? Frag sie selbst, ob sie mit mir gemeinsame Sache machen würde.«

»Würdest du?« fragte Mr. Silver.

»Mir ist jedes Bündnis recht, das zu Asmodis’ Tod führt«, antwortete die Rebellin.

»Dann hat die Sache nur noch einen Haken«, sagte Mr. Silver.

»Welchen?« wollte Loxagon wissen.

»Du kannst Corona den Speer nicht überlassen, weil du das Höllenschwert nicht kriegst.«

»Du vergißt etwas: Ich habe dich als Geisel, Mr. Silver. Tony Ballard wird das Höllenschwert bringen, wohin ich will.«

***

In der Nähe des Hügels gab es eine geräumige Höhle. Ein Teil davon schien einst als Kerker gedient zu haben. An den Felsen hingen noch dickgliedrige Ketten, und damit hatte Loxagon den Ex-Dämon gefesselt.

Mr. Silver hatte versucht, den Teufelssohn anzugreifen, obwohl dieser gedroht hatte, in diesem Fall Corona zu töten. Es hätte ja ein Bluff sein können, doch Loxagon bewies, daß es ihm damit sehr ernst war.

Als er erkannte, was der Ex-Dämon vorhatte, bekam die Rebellin sofort den Speer zu spüren.

Sie kreischte auf: »G-o-r-!«

Sie kannte inzwischen seinen richtigen Namen, aber in der Aufregung war er immer noch Gor für sie.

»Ich brauche nicht unbedingt eine Verbündete«, sagte Loxagon höhnisch.

»Du aber möchtest nicht, daß ich Corona töte, also mach das nicht noch mal. Finde dich mit deinem Schicksal ab.« Mr. Silver mußte sich geschlagen geben. Loxagon führte Corona und den Ex-Dämon in diese Höhle, und die Rebellin mußte dem Teufelssohn helfen, den Hünen anzuketten.

Damit stand sie zum erstenmal nicht mehr auf Mr. Silvers Seite.

»Wir werden einen Tausch aushandeln«, sagte Loxagon zu Mr. Silver. »Ich bekomme das Höllenschwert, und Tony Ballard bekommt dich.«

»Und wie soll Tony Ballard von diesem Geschäft erfahren?« fragte Mr. Silver. »Willst du Corona zu ihm schicken?«

»Das Mädchen bleibt in meiner Obhut«, antwortete Loxagon. »Es wird sich jemand finden, der diesen Botengang übernimmt. Der Dämonenjäger wird sich freuen zu hören, daß du noch lebst, und ich bin davon überzeugt, daß er alles tun wird, damit sich daran nichts ändert.«

»Angenommen, er ist mit diesem Tausch einverstanden«, sagte Mr. Silver. »Was dann? Ich glaube nicht, daß du mit Corona dann fortziehst und uns ungeschoren läßt.«

»Warum denkst du so schlecht von mir?«

»Weil ich dich kenne«, sagte der Ex-Dämon hart. »Welche Garantien gibst du uns, daß Tony Ballard und ich am Leben bleiben, nachdem du das Höllenschwert bekommen hast?«

»Es gibt keine Garantien. Ihr müßt euch auf euer Glück verlassen«, sagte Loxagon orakelhaft. »Wenn Corona sehr zum Aufbrüch drängt, werde ich vielleicht keine Zeit finden, euch zu töten - obwohl ich mir diese Zeit eigentlich nehmen sollte, denn ich habe nicht nur vor, meinen Vater zu vernichten, sondern ich werde anschließend seinen Platz einnehmen. Dann befehlige ich die höllischen Heerscharen, und wenn es euch dann nicht mehr gibt, wird mir vieles etwas leichter fallen.«

An den Ketten hängend, knirschte Mr. Silver mit den Zähnen: »Du blickst weit voraus.«

Loxagon trat näher. Es blitzte triumphierend in seinen Augen. »Das muß ich, denn ich habe große Pläne.«

»Mögen sie alle - bis auf einen - scheitern.«

***

Loxagon hatte die Höhle verlassen. Corona mußte mit ihm gehen. Sie warf Mr. Silver noch einen kurzen Blick zu, ehe sie aus der Höhle trat. Es war kein Bedauern in ihren dunklen Augen. Sie war der Ansicht, sich richtig entschieden zu haben, Wenn sie am Leben bleiben wollte, mußte sie tun, was Loxagon von ihr verlangte. Dafür würde er sie mit dem Speer des Hasses belohnen.

Diese Aussicht war ihrer Meinung nach schon einige Opfer wert. Zusammen mit dem Sohn des Teufels mußte es ihr gelingen, Asmodis’ Lebensflamme auszulöschen.

Es gab nichts, was sie dafür nicht tun würde.

Die Verbindung mit dem Silberdämon war ohnedies schon brüchig gewesen. Corona hatte mit einer Trennung gerechnet - und nun war es dazu gekommen, zwar anders, als sie es sich vorgestellt hatte, aber daran konnte sie nichts ändern.

Seit sie mit Loxagon fortgegangen war, herrschte Stille in der Höhle, Mr. Silver war froh, sich wieder erinnern zu können, endlich wieder zu wissen, wer er war, wie er hieß, wer seine Freunde waren.

Aber das war im Moment auch schon der einzige Lichtblick, Die Unannehmlichkeiten überwogen, und besonders schmerzlich traf es den Ex-Dämon, daß Loxagon seinen Freund Tony Ballard in die Falle locken würde.

Mr. Silvers Innerstes lehnte sich zornig dagegen auf. Er wollte nicht, daß Tony Ballard seinetwegen das Leben verlor.

Ihm war nur eines recht: daß Corona und Loxagon Asmodis vernichten wollten. Das paßte ihm in den Kram, aber der Preis, der dafür von ihm und Tony bezahlt werden sollte, war zu hoch.

Der Ex-Dämon begann an den Ketten zu zerren, aber die Glieder waren dick und widerstandsfähig. Mit Muskelkraft allein konnte Mr. Silver sie nicht sprengen.

Er aktivierte seine Silbermagie, attackierte damit die Ketten, und als das noch nicht half, setzte er auch noch Feuerlanzen ein. Er richtete seinen Feuerblick auf die Ketten - und sprengte sie.

Erleichtert ließ er die Arme sinken und sah sich in der Höhle um. Er fand die beiden Schwerter, die ihm Loxagon abgenommen hatte, nahm sie an sich und versteckte sich.

Wenn Loxagon zurückkam, sollte er sein blaues Wunder erleben.

Draußen tappten Schritte heran. Wer kam da? Das hörte sich nicht nach Loxagon an. Mr. Silver schob sich ein Stück vor und richtete den Blick zum Höhleneingang.

Ein langer, breiter Schatten lag auf dem Boden, Der Schatten eines mächtigen Zyklopen, wie Mr. Silver feststellte, als er ein wenig in die Hocke ging.

Der Einäugige war ein Riese - doppelt so groß wie Mr. Silver, und das hieß etwas, denn der Ex-Dämon maß immerhin mehr als zwei Meter. Der Zyklop war an Häßlichkeit nicht zu überbieten.

Er hatte eine breite Nase, wulstige Lippen, langes strähniges Haar und nur ein Auge, mitten in der Stirn, Es funkelte böse und gierig. Der Zyklop schien auf Raub aus zu sein.

Bestimmt war er nicht wählerisch. In der Hand hielt er eine gewaltige Keule, mit der er eine Menge Schaden anrichten konnte, Mr. Silver zog sich zurück. Er lehnte die Schwerter an die Felswand und verriet sich mit keinem Geräusch.

Draußen schien der Zyklop zu überlegen, ob es sich lohnte, die Höhle zu betreten. Er setzte sich schließlich in Bewegung und kam herein. Er mußte sich bücken, und da er nicht vorsichtig genug war, stieß er sich den Kopf.

Wütend knurrte er. Dann kratzte er sich den großen Schädel und stapfte an Mr. Silver vorbei, ohne ihn zu bemerken. Der Ex-Dämon drückte sich tief in den Schatten.

Man mußte schon sehr genau hinsehen, um ihn zu entdecken. Der Zyklop jedoch war oberflächlich. Enttäuscht verließ er die Höhle bald wieder und zog weiter.

Nun wünschte Mr. Silver sich Loxagons Rückkehr, doch der Sohn des Teufels ließ sich Zeit. Mr. Silvers Ungeduld wuchs.

Vielleicht hatte Loxagon gar nicht die Absicht, hierher zurückzukommen. Er konnte Tony Ballard auch so wissen lassen, daß er Mr. Silver in seiner Gewalt hatte.

Und wenn Tony dann mit dem Höllenschwert kam, konnte Loxagon ganz woanders über ihn herfallen und ihm die schwarze Waffe wegnehmen.

Der Ex-Dämon entschloß sich, nicht länger zu warten. Er wollte nicht nur diese Höhle, sondern auch das Reich der Verdammnis verlassen und auf die Erde zurückkehren, und wenn dann Loxagons Bote aufkreuzte, würde er ihn im wahrsten Sinne des Wortes zum Teufel jagen.

Mr. Silver griff nach den beiden Schwertern.

Ein Weg, von dem er nicht wußte, wie lang er war, lag vor ihm: Er mußte sich auf die Suche nach einem Höllentor machen. Nicht alle waren leicht zu finden.

Manche waren gut getarnt, andere wiederum wurden bewacht, damit keine unerwünschten Besucher in die Unterwelt kamen.

Mr. Silver hoffte, bald auf ein Tor zu stoßen.

In dem Augenblick, wo er aus der Höhle treten wollte, bemerkte er zwei Personen, die sich zu Fuß näherten. Ein Mädchen und ein Mann. Corona und Loxagon.

Der Ex-Dämon kehrte sofort wieder um. Er hoffte, daß Loxagon ihn nicht bemerkt hatte. Und daß sich Corona in den bevorstehenden Kampf nicht einmischen würde. Sie hielt sich am besten im Hintergrund und ließ die Todfeinde ihren Kampf austragen.

Mr. Silvers Körper wurde zu Silber. Er straffte die Muskeln und konzentrierte sich auf den Angriff.

Wenn Corona sich für Loxagon einsetzte, würde er auch sie töten müssen. Das wäre ihm zwar nicht leichtgefallen, aber er hätte es getan, um das eigene Leben zu retten.

Loxagon betrat die Höhle zuerst. Er begab sich dorthin, wo Mr. Silver eigentlich hätte sein müssen. Der Ex-Dämon sah, wie Loxagon erstarrte, als er die gesprengten Ketten erblickte.

Diesen Augenblick mußte Mr. Silver nützen.

Er stieß sich ab und sauste wie vom Katapult geschleudert auf Loxagon zu -ein Schwert zum Schlag erhoben.

Corona sah ihn. Sie hätte Loxagon warnen können, tat es jedoch nicht. Wenn der Ex-Dämon den Teufelssohn tötete und ihr hinterher den Speer des Hasses überließ, war ihr das auch recht, denn dann hatte sie, was sie ursprünglich haben wollte.

Loxagon wußte nicht, daß sich Mr. Silver hinter ihm befand. Er wandte sich nur um, weil ihn die Wut herumriß.

Da sah er den Ex-Dämon, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer grausamen Grimasse. Er fletschte die kräftigen Zähne. In diesem Moment war ihm anzusehen, daß seine Mutter eine Schakalin gewesen war.

Ein aggressives Knurren entrang sich seiner Kehle, und er bewies, daß er ein kampferfahrener Teufel war, den man nicht so leicht überraschen konnte.

Blitzartig sprang er zurück. Mr. Silvers Schwert surrte durch die Luft, verfehlte den Teufelssohn ganz knapp. Die blinkende Klinge sauste an Loxagons Gesicht vorbei, hatte so viel Schwung, daß sie gegen den steinernen Boden hackte.

Der Hüne stach sogleich mit dem zweiten Schwert zu, und Loxagon parierte mit dem Speer, den er wie einen Kampfstock einsetzte.

Der Teufelssohn ließ sich nicht in die Defensive drängen. Er war ein mehr als ebenbürtiger Gegner.

Auch magische Kräfte setzten die Todfeinde ein, doch diese hoben sich immer wieder gegenseitig auf.

Mr. Silver verlor ein Schwert, und Loxagon schaffte es, den schweren Silbergegner zu Fall zu bringen. Der Ex-Dämon landete schwungvoll auf dem Rücken, und Loxagon war sofort über ihm.

Er hielt den Speer mit beiden Händen. Die Speerspitze war gegen Mr. Silvers Hals gerichtet, und Corona stockte der Atem, als sie sah, wie der Teufelssohn zustieß.

Der Speer des Hasses war stark. Er vermochte mit Sicherheit sogar die Silberstarre des Ex-Dämons zu durchbrechen…

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 123 »Piraten aus dem Jenseits«, Tony Ballard Nr. 124 »Auf der Todesgaleere«
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